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      Es ist die Zeit, in der Welten durch Dimensionstore verbunden sind, in der Völker Handel treiben und Kriege führen. Der Waisenjunge Karem wird seinen Pflegeeltern entrissen und versklavt. Nach Jahren erringt er schließlich als Gladiator in der Arena seine Freiheit und in ihm wächst Hoffnung und ein neuer Glaube an die Zukunft. Doch der Kampf geht weiter, denn Karem ist fest entschlossen, sein wahres Erbe zurückzugewinnen. In einer Welt, in der nur der Stärkste überlebt, in der es sich niemand leisten kann, ein guter Mensch zu sein, trifft Karem auf Liebe und Treue. In einem Leben, in dem Freundschaft keinen Wert hat und trotzdem wächst und alles überdauert, geben ihm Augenblicke der Menschlichkeit die Kraft, sich seinem mächtigsten Feind zu stellen.



      Verfolgung, Mord und Sklaverei treiben Prinz Karem durch viele Welten. Als Gladiator in der Arena von Roma Secunda erringt er schließlich die Freiheit - nur um gegen den Tyrannen selbst zu kämpfen und ein Leben nach dem Tod zu finden. Um den Preis seiner Erinnerung.


      "Ein beeindruckendes Fantasy-Epos!" Literaturwelt.de


    

  


  
    
      Der Autor


      [image: Wekwerth1]



      Rainer Wekwerth (* Januar 1959 in Esslingen am Neckar) ist ein deutscher Schriftsteller.


      Wekwerth besuchte in Esslingen die Schule.


      Zunächst konzentrierte er sich ganz auf das Schreiben von Kurzgeschichten, später schrieb er längere Novellen. Mit 36 veröffentlichte er seinen ersten Roman Emilys wundersame Reise ins Land der Träume. Anschließend folgten zwei weitere Kinderbücher.


      In den darauffolgenden Jahren veröffentlichte er unter den Pseudonymen David Kenlock und Jonathan Abendrot erfolgreiche Fantasyromane. Von 2006 bis 2010 nahm er eine kreative Auszeit nach elf Buchveröffentlichungen, die er mit Damian: die Stadt der gefallenen Engel beendete.


      Wekwerth ist verheiratet und Vater einer Tochter.


      


    


    
      Weitere Bücher von Rainer Wekwerth im Arena Verlag:

    


    
      


      
        	Damian. Die Stadt der gefallenen Engel



        	Damian. Die Wiederkehr des gefallenen Engels


      

    

  


  Erstes Buch




  1.


  


  Die Schreie der in den Wehen liegenden Königin zogen durch das Schloss, während draußen vor den Mauern ein unheilvolles Gewitter tobte. Blitze zuckten hinter den bleigefassten Fenstern, an deren Glas der Regen prasselte.


  Die Nacht war so finster wie Thorams Rachen, und wären nicht die Blitze mit ihrem leuchtenden Schein gewesen, die vom Himmel herab zur Erde fuhren, hätte man meinen können, die Welt sei dem Untergang geweiht.


  Im Thronsaal tanzte der Schein der Fackeln auf den angespannten Gesichtern zweier Männer, warf ihre Schatten an die Wände, so dass diese wie verkrüppelte Tänzer wirkten, die einen grotesken Reigen aufführten.


  An den Wänden des kreisrunden Raumes hingen gewebte Teppiche, auf denen in blutigen Kampfszenen die Geschichte des Reiches Denan dargestellt war. Neben dem Eingang, zwei hohen, hölzernen Flügeltoren mit Messingbeschlägen, stand die legendäre Rüstung des Ork-Herrschers Gruman, der bei der entscheidenden Schlacht an den Sieben Hügeln von einem Vorfahren des jetzigen Herrschers erschlagen worden war.


  Die Rüstung galt als Symbol des Freiheitswillens des Volkes von Denan und erinnerte die Menschen daran, dass es immer irgendwo einen Feind gab, der darauf lauerte, dass die Aufmerksamkeit und die Kampfbereitschaft der Einwohner nachließ. Zurzeit waren die Grenzen des Reiches gefestigt, und man hatte schon seit mehr als einer Generation keine Überfälle plündernder Ork-Banden mehr erleben müssen. Trotzdem zeigte die Miene des Herrschers tiefe Sorgenfalten.


  König Asthael, groß, hager, mit weißem Bart und buschigen, grauen Augenbrauen saß auf seinem Thron, während sein Bruder Canai, ein schlanker, muskulöser Mann mit schwarzen Haaren, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, davor kniete und zu ihm aufblickte.


  Ein erneuter Schrei der Königin ließ beide Männer zusammenzucken. Ihre Köpfe ruckten in Richtung der Tür, hinter der die Frau des Herrschers ihr Kind gebar.


  Die bleichen Züge des Königs verhärteten sich noch mehr, als er das Leiden seiner Gemahlin hörte, und ein gequälter Schimmer überzog seine grauen Augen.


  »Alles wird gutgehen«, versuchte ihn Canai zu beruhigen.


  »Bei den Göttern, ich hoffe es!« stieß Asthael hervor. »Aber dieses Unwetter ist ein böses Omen.«


  »Ich glaube nicht an solchen Unfug. Wir selbst wurden während eines Gewitters geboren«, erwiderte Canai.


  »Ja«, meinte der König schlicht. Seine Gedanken wanderten zu der Tatsache, dass diese eine Nacht vor achtundvierzig Jahren ihn zum Herrscher und seinen zwei Minuten später geborenen Zwillingsbruder zum Beherrschten gemacht hatte. Selbst heute, nach so vielen Jahren, fragte er sich noch, wie Canai damit fertig wurde, und ob er seinem Schicksal grollte.


  Asthaels Augen forschten im Gesicht seines Bruders, aber er entdeckte nur bedingungslose Loyalität darin.


  »Meine Gemahlin ist nicht mehr die Jüngste und die Ärzte haben uns mitgeteilt, dass dies die letzte Möglichkeit für uns ist, einen Thronfolger zu bekommen.« Sein Kopf sank betrübt herab. »Das Schicksal hat es nicht gut mit mir gemeint. Alle unsere Söhne starben schon im Kindbett. Auch wenn ich meine drei Töchter über alles liebe, das Reich braucht einen Erben!«


  Canai erhob sich und trat neben den Thron. Seine feingliedrige Hand legte sich auf die Schulter seines Bruders. Innerlich flammte sein Neid auf, als er das purpurne Tuch des Königsmantels berührte, aber er unterdrückte dieses Gefühl. Alles war nur eine Frage der Zeit und die Macht zum Greifen nahe.


  »Alles wird gut gehen!« wiederholte er. Für mich, dafür werde ich sorgen, dachte er dabei. Du wirst den Thron an mich übergeben und an niemanden sonst.


  Seine Gedanken wurden von dem Arzt Danel unterbrochen, der die Tür zum Gemach der Königin aufgerissen hatte. Erst jetzt bemerkten die beiden Männer, dass ihre Schreie verstummt waren.


  Auf Danels Gesicht kämpften unterschiedliche Gefühle miteinander. Freude und Entsetzen lagen darin. Der König betrachtete dessen blutverschmierte Arme und die dunklen Flecken auf dem grauen Gewand. Panik stieg in ihm auf.


  »Herr ... Herr«, begann der Arzt zu stottern. »Ihr habt einen Sohn bekommen!«


  »Wie geht es meiner Frau?« keuchte Asthael.


  »Es ... tut mir leid!« Danel holte tief Luft, bevor er weiter sprach. Seine Stimme klang wie ein einziger, lang gezogener Seufzer. »Die Königin ist tot.«


  »Tot?« wiederholte Asthael mit ersterbender Stimme.


  »Ja, Herr! Es war eine schwere Geburt. Das Kind hatte Steißlage. Ich habe alles in meiner Macht Stehende versucht, aber ich konnte sie nicht retten.«


  Der König verbarg sein Gesicht in den Händen. Tränen liefen zwischen den Fingern hervor.


  »Tot!« flüsterte er.


  »Aber das Kind, euer Sohn lebt. Es ist ein kräftiger Junge!«


  »Tot!«


  Die Hand seines Bruders übte tröstenden Druck auf seine Schulter aus. Canai hatte Mühe, sein Lächeln zu verbergen. Ja, sie war tot, und ihr Sohn, der im Zimmer nebenan gerade seinen ersten zaghaften Schrei ausstieß, würde ihr bald folgen.


  


  Die Beerdigung der Königin war zwei Tage zuvor durch das Jahrhunderte alte Ritual der Feuerbestattung vollzogen worden. In ihrem schönsten Gewand war die Herrscherin bei Sonnenaufgang verbrannt worden, während die ersten Strahlen des neuen Tages zäh über die nebelverhangenen Hügel krochen.


  Kein Wind hatte die alten Korkeichen und Silberulmen bewegt. Eine unnatürliche Ruhe hatte über dem Land gelegen, als tausende von Kehlen den Klagegesang anstimmten und die Stille zerrissen.


  Asthael hatte die ganze Zeremonie dumpf und äußerlich regungslos hinter sich gebracht, aber hinter der starren Maske seines Gesichtes tobte ein verzweifelter Sturm, und seine gequälte Seele brüllte immer wieder den Namen seiner Gemahlin.


  Als Ehemann war es seine Aufgabe gewesen, den drei Meter hohen Scheiterhaufen, den die Priester vor den Toren der Stadt errichtet hatten, zu entzünden. Seine Beine versagten ihm den Dienst, und Canai musste sich bei ihm stützend unterhaken, damit er die Zeremonie in Würde vollziehen konnte. Das trockene Holz hatte rasch Feuer gefangen. Helle, orangefarbene Flammen waren zum Himmel gelodert, in die sich Asthael am liebsten gestürzt hätte. Dort in der glühenden Hitze wartete das ewige Vergessen, aber sein Pflichtgefühl gegenüber seinem Volk und seinem neugeborenen Sohn, auf den er noch keinen Blick geworfen hatte, hielten ihn von diesem Gedanken ab.


  Das Feuer schien endlos brennen zu wollen, aber er konnte diesen Platz, ebenso wie alle anderen, erst verlassen, wenn die Asche in die goldene Urne gefüllt werden konnte.


  Endlich kam einer der gelb gekleideten, kahl geschorenen Priester auf ihn zu und überreichte ihm das Gefäß, in dem nun die sterblichen Überreste seiner Gefährtin ruhten.


  »Möge sie Frieden finden«, murmelte der alte Mann ihm zu.


  König Asthael nickte bloß. Seine knorrigen Hände umfassten die durch die glühende Asche erwärmte Urne.


  Er zitterte.


  Angst, dass ihm der Metallbehälter aus den Händen gleiten konnte, wallte in ihm auf, aber schließlich beruhigte er sich wieder und stapfte mit hängendem Kopf auf die im Morgenlicht schimmernde Stadt zu, deren hohe Mauern wie eine Verlängerung des Berghanges, an dem sie gebaut war, wirkten.


  Hinter ihm schwoll der Klagegesang an und ließ die erwachende Natur verstummen, während die Gedanken des Königs Zuflucht in der Vergangenheit suchten.


  


  Die Amme, eine dickliche Frau mit fahlblondem Haar und rosigen Wangen, beobachtete den König, als er in die Wiege fasste und seinen Sohn heraushob.


  Der Säugling gluckste leise. Die großen, blauen Augen waren neugierig auf das Gesicht des alten Mannes gerichtet. König Asthael hielt ihn auf Armlänge von sich und musterte ihn nachdenklich. Es war ein schönes Kind. Wohlgeformt, mit einem Büschel brauner Haare auf dem Kopf.


  Stolz durchflutete den Herrscher, ein zaghaftes Lächeln erschien auf dem zerfurchten Gesicht, aber kurz darauf kehrte die Traurigkeit zurück. Die Hände des Kindes zuckten hoch und versuchten erfolglos, nach der Nase des Königs zu grabschen.


  »Wie geht es meinem Sohn?« fragte Asthael die Frau, die sich schon aufopfernd um seine Töchter gekümmert hatte.


  »Er entwickelt sich prächtig, Herr!«


  »Isst er auch genügend?«


  »Ja, Herr. Zwei Flaschen Ziegenmilch alle drei Stunden. Er wird einmal ein kräftiger Bursche werden, wenn er so weiter macht.«


  »Gut.« Schweigen kehrte ein.


  »Herr?«


  »Ja, Esther?«


  »Seht Euch bitte seine rechte Hand an.«


  Der König betrachtete die kleinen Finger seines Sohnes, die sich im sinnlosen Versuch, nach ihm zu greifen, öffneten und schlossen.


  »Er hat den Geburtsfehler Eurer Familie. Sein Zeigefinger ist verkrüppelt und unbeweglich.«


  »Ja«, bestätigte Asthael. Auch seine eigene Hand wies dieses körperliche Merkmal auf, von dem alle männlichen Nachkommen seiner Familie seit Generationen betroffen waren. Im Gegensatz zu anderen Menschen, deren Zeigefinger sich aus drei unterschiedlich langen, durch Sehnen miteinander verbundenen Knochen zusammensetzten, bestand sein Zeigefinger, und der aller anderen männlichen Nachkommen seines Hauses, aus einem einzigen vergrößerten Knochen, der dem Finger zwar die gleiche äußere Form wie den anderen gab, ihn aber absolut unbeweglich machte. Die Ärzte sprachen in diesem Zusammenhang von einem harmlosen Erbschaden, aber sie wussten nicht, was es für eine Schwierigkeit war, ohne den Zeigefinger zu schreiben oder ein Schwert führen zu lernen.


  Der Säugling hatte seine Grabschversuche inzwischen aufgegeben und erwiderte ruhig die Blicke seines Vaters. Eine Welle der Liebe und Zuneigung durchströmte den König, als er in die klugen Augen des Kindes blickte.


  »Habt Ihr schon einen Namen für ihn ausgewählt?«, fragte die Amme.


  »Ja, er soll Larin heißen.«


  Die Frau nickte zustimmend. ‘Larin’ war das thuuranische Wort für das Licht, das zwischen dem Dunkel der Nacht und dem Glanz des Tages herrschte. Es galt als Schicksalslicht, das von den Göttern gesandt wurde.


  »Ein weiser Name!«, bestätigte Esther. »Er wird diesem Namen gerecht werden!«


  »Wenn er alt genug wird ...«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Kinderzimmers und Fürst Canai betrat den Raum. Die Amme wollte sich verbeugen, aber der Bruder des Königs winkte ab.


  »Lass das, Esther. Deine Mutter hat mich gewickelt, und wir beide haben miteinander gespielt.«


  Die Frau senkte trotzdem den Kopf. »Ihr seid ein Fürst und ich nur eine Dienerin.«


  Canai streckte eine Hand aus und hob ihr Kinn sanft an. Seine Augen blickten freundlich. »Du bist viel mehr als das! Du gehörst zur Familie!«


  »Aber ...«


  »Still jetzt! Wie geht es meinem Neffen?«


  Die Amme lachte laut auf. Ein Strahlen glitt dem Mann entgegen, der seit der Nacht, in der die Herrscherin gestorben war, jeden Tag kam, um nach dem Kind zu sehen.


  »Es geht ihm gut, Herr. Er wird einmal ein großer Krieger werden, würdig der Aufgabe, die auf ihn wartet.«


  Canais Augen verdunkelten sich kurz, aber dann schimmerten sie wieder fröhlich.


  »So wird es sein!«, bestätigte er.


  Er wandte sich an den König. »Du musst sehr stolz sein.«


  Der König nickte stumm. Sein Blick wirkte in der Ferne verloren. »Ich mache mir Sorgen um den Prinzen. Alle männlichen Knaben vor ihm starben schon im Kindbett. Auch wenn mir die Ärzte immer wieder versichern, es wären natürliche Ursachen und normale Krankheiten gewesen, die zu ihrem Tod geführt haben, glaube ich, dass es einen Verräter am Hof gibt.« Seine Miene wurde hart. »Diesmal wird das nicht geschehen. Seine Mutter hat mit ihrem Leben für das Seinige bezahlt. Er muss leben!«


  »Aber ...«, versuchte Canai einzuwenden.


  »Nein! Mein Entschluss steht fest.« Die grauen Augen des Königs richteten sich auf den Bruder. »Du musst mir helfen!«


  Fürst Canai beugte sein Knie und senkte das Haupt. »Ich werde alles tun, was du verlangst.«


  »Nimm meinen Sohn und bringe ihn fort von hier. Gib ihn einfachen Leuten, die ihn an Kindesstatt aufziehen sollen. Hier am Hof ist sein Leben in ständiger Gefahr, also such ein Elternhaus an den Grenzen des Reiches. Weit weg von hier!«


  »Ist das eine kluge Entscheidung?«


  Die Stimme des Königs klang eisern. »Es ist die einzig mögliche Entscheidung.«


  Mit diesen Worten legte Asthael seinen Sohn zurück in die Wiege. Einen Moment lang stand er schweigend da und betrachtete das Kind, das mit seiner kleinen, verkrüppelten Hand den Daumen des Herrschers umklammerte.


  Er ist so winzig, dachte er. So verletzbar! Mögen die Götter dich schützen, mein Sohn.


  Eine einzelne Träne lief unbemerkt über seine Wange. König Asthael zog seine Hand zurück. Die kleinen Finger griffen ins Leere.


  Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ der Herrscher das Zimmer. Er sollte den Prinzen nie wieder sehen.


  


  Zurück blieben die Amme und der Fürst. Das Kind begann zu schreien.


  Die freundliche Maske fiel von Canais Gesicht ab. Seine Miene verzerrte sich hasserfüllt.


  »Sorg dafür, dass dieser Balg ruhig ist!«, befahl er der Frau. »Und dann wirst du ihn töten! Ich kümmere mich um meinen Bruder!«


  »Herr?«


  »Was ist?«, fuhr er die Amme an.


  »Das versprochene Gold ...«


  Canais Hand zog einen schweren Beutel hervor, den er auf den Boden warf. Die Verschnürung öffnete sich und Goldmünzen rollten über die Holzdielen.


  »Nimm das Gold, aber enttäusche mich nicht!« In seiner Stimme lag Verachtung.


  Esther hatte sich auf den Boden sinken lassen. Mit fliegenden Fingern sammelte sie die Münzen ein. Ihre ganze Körperhaltung drückte Gier aus.


  Der Fürst beugte sich zu ihr herab. In seiner geschlossenen Faust ruhte nun ein Dolch, dessen Klinge Esthers Hals ritzte.


  »Und komm nicht auf die Idee, mich zu verraten!«, flüsterte er heiser. »Du würdest den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben. Schließlich warst du es, die des Königs Kinder vergiftet hat, und was denkst du, wem Asthael glauben würde, einer Mörderin oder seinem eigenen Bruder?«


  »Ich werde schweigen, Herr! Ich schwöre es!«, antwortete die Amme zitternd.


  Der Dolch verschwand wieder. Canais Hand half der Frau beim Aufstehen. Ein falsches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Das weiß ich, Esther. Schließlich gehörst du zur Familie!«


  


  


  


  2.


  


  Der Abend war hereingebrochen und die letzten Sonnenstrahlen des sterbenden Sonnenlichtes tauchten den westlichen Horizont in ein flammendes Rot, vor dem sich die mächtigen Skarberge, die natürliche Grenze des Reiches in dieser Richtung, schwarz abzeichneten.


  Esther hatte den Sohn des Königs in eine alte Decke gewickelt und hastete mit ihm durch die engen Gänge des Schlosses. Das Kind schlief. Sein kleines Gesicht zeigte ein friedvolles Mienenspiel, der Mund machte schmatzende Bewegungen. Bald würde ihn der Hunger wieder wecken, aber die Amme hoffte, dass er noch eine Weile weiterschlafen würde.


  Sie erreichte die lang gezogene Rundtreppe, die sie an der Schlossküche vorbei in den Keller brachte. Aus dem großen Raum fiel Lichtschein in den Gang. Sie presste sich eng an die Wand. Ihr schwarzer Umhang verschmolz mit den Schatten zwischen den Fackeln.


  Atemlos lauschte sie, aber nur das Klappern der Töpfe und die Stimme des Kochs, der laut Anweisungen für das bevorstehende Abendmahl des Königs an die Küchenhilfen brüllte, waren zu hören.


  Die Amme wartete noch einen Moment, bis sich der wilde Schlag ihres Herzens beruhigt hatte, dann schlich sie weiter. Am hinteren Ende des Korridors schlüpfte sie durch eine offen stehende Tür, die sie in den Burghof führte.


  Oben auf den Wehrgängen patrouillierten Wächter, während die Frau gebückt auf die Pferdeställe zuhielt. Sie hatte den Platz zur Hälfte überquert, als der Säugling erwachte und mit einem quengelnden Schrei über die wilde Schaukelei protestierte.


  Esther machte noch zwei Schritte und verbarg sich im Schatten der hölzernen Pferdetränke, die an der linken Seite des Hofes stand. Sie wagte, einen Blick nach oben zu werfen und bemerkte einen Wächter.


  Der Mann hatte sich über die Brüstung gelehnt und suchte nun den unter ihm liegenden Hof mit den Augen ab. Als er nichts entdeckte, drehte er sich um und nahm seinen Gang wieder auf.


  Die Amme seufzte unhörbar.


  Ihr Gesicht wandte sich dem Säugling zu. Aus einer Tasche ihres Umhanges holte sie eine Flasche mit Ziegenmilch hervor. Sie schob das lederne Mundstück zwischen die Lippen des Prinzen. Eine Zeit lang war nur noch das Glucksen der sich leerenden Flasche zu hören. Kurz darauf schlief das Kind wieder fest. Esther schlich weiter.


  Als sie den Stall erreichte, waren ihre Kleider nass geschwitzt. Sie drückte die alte Eisenklinke herab und verschwand im Dunkel des Raumes.


  Der Geruch der dampfenden Pferdekörper schlug ihr entgegen. Als sie weiter vordrang, mischte sich noch der Gestank faulenden Strohes hinzu. Sie hielt sich einen Zipfel ihres Mantels vor die Nase und atmete nur noch flach.


  »Korek? Bist du da?«, rief sie in die Dunkelheit.


  Eine nach Tran stinkende, verbeulte Ölfunzel wurde angezündet. Ihr spärlicher Lichtschein enthüllte das geisterhafte, bleiche Gesicht des Pferdewirts. Die Lippen waren zu einem schmierigen Grinsen geöffnet und offenbarten eine Reihe abgebrochener, brauner Zahnstummel. Sein ausgemergelter Körper war in einen viel zu großen Mantel gehüllt, und als er näher schlurfte, bemerkte Esther, dass er wieder getrunken hatte.


  Sie betrachtete den ehemaligen Gardesoldaten, der vor fünfzehn Jahren unehrenhaft entlassen worden war, voller Abscheu.


  »Hallo, Cousine«, krächzte der Mann.


  »Du hast getrunken!«, stellte die Amme vorwurfsvoll fest.


  Koreks Augenbrauen hoben sich zu einem höhnischen Gesichtsausdruck.


  »Würdest du an so einem Ort nicht auch trinken? Der Gestank der Tiere verpestet einem die Nase. Was ist mir anderes geblieben, als die Freuden des Alkohols. Du hast mich in diesen Misthaufen gebracht!«


  »Dahin hast du dich selbst befördert. Ohne meinen Einfluss beim König wärst du aus dem Reich verbannt worden. Sei dankbar, dass man dir diese Stelle gegeben hat.«


  »Dankbar?« Korek kicherte. »Ja, ich bin dankbar, während ich hier drinnen verfaule.«


  Esther wollte zu weiteren Vorwürfen ansetzen, aber der Pferdewirt unterbrach sie.


  »Genug jetzt! Wo ist das Kind?«


  Die Amme schlug ihren Umhang zurück, das schlafende Gesicht des Säuglings wurde im gelben Lichtschein sichtbar.


  »Das ist also der Prinz. König Asthaels Sohn!« In seinen von der Trunksucht blutunterlaufenen Augen blitzte Vergnügen auf.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte Esther.


  »Was ist mit meiner Bezahlung?«


  Esther zog eine Goldmünze hervor und reichte sie Korek, dessen Hände vorzuckten, aber auf halben Weg innehielten.


  »Du hast doch bestimmt mehr herausgeschlagen. Wie viel war es?«


  »Das geht dich nichts an! Ich hatte auch das größere Risiko, als ich den Prinzen hierher brachte.«


  »Aber ich muss den Balg aus der Burg schaffen und töten. Der Umstand, dass deine Hände nicht vom Blut befleckt werden, sollte dir mehr wert sein!«


  »Wir hatten ein Goldstück vereinbart!« In Esthers Stimme schwang unterdrückter Ärger mit.


  »Und nun ändern wir diese Vereinbarung«, entgegnete Korek ungerührt. »Entweder du gibst mir mehr, oder du kannst selbst den Dolch in sein kleines Herz stoßen!«


  Das Gesicht der Amme war weiß vor Wut, als sie zwei weitere Goldstücke hervorkramte. Koreks Hand schoss vor und ließ die Münzen verschwinden, bevor es sich seine Cousine anders überlegen konnte.


  »Gut, du hast dein Gold. Jetzt nimm das Kind, ich muss zurück, bevor jemandem mein Verschwinden auffällt.«


  Sie reichte ihm den eingewickelten Säugling.


  Als sie sich abwandte und die Tür öffnen wollte, rief ihr Korek hinterher.


  »Esther!«


  »Ja?«


  »Bei Thorams gelben Zähnen, wenn sie uns erwischen, wird unser Sterben eine Ewigkeit dauern.«


  »Dann sorge dafür, dass dich niemand erwischt!«


  Kurz darauf war sie durch die Tür geschlüpft und verschwunden.


  


  Zwei Stunden später, die Nacht war hereingebrochen, lag Esther im Bett und versuchte einzuschlafen. Sie hatte nur ein spärliches Abendmahl zu sich genommen, die Aufregung des Tages war ihr auf den Magen geschlagen.


  Gerade als sich ihr wild pochendes Herz beruhigt hatte und ihr die Augen zufielen, wurde die Tür ihres Gemaches aufgerissen. Sechs furchterregend aussehende Gardesoldaten in voller Kampfausrüstung stürmten ins Zimmer und zerrten sie aus dem Bett.


  Hinter den Männern tauchte die schlanke Gestalt Fürst Canais auf. Sein von Fackeln beleuchtetes Gesicht drückte grenzenlose Grausamkeit aus.


  Esthers Magen verkrampfte sich. Ein eisiger Klumpen schien ihr die Kehle zuzuschnüren, während die Klauen des Teufels ihr die Wirbelsäule hochfuhren. Ohne dass sie es bemerkte, entleerte sich ihre Blase.


  Canai trat vor. Seine Hand packte Esther an ihrem Schlafgewand, das unter der Belastung zerriss.


  »Wo ist der Prinz?«, keuchte der Fürst voll unterdrücktem Zorn.


  »Der ... der Prinz?«, stammelte die Amme. Ihre Gedanken rasten. Was war hier los? Und dann traf sie die Erkenntnis mit einem unbarmherzigen Schlag. Sie sollte sterben. Canai musste den König getötet haben und wollte nun seine Mitwisserin zum Schweigen bringen.


  »Was ist mit dem König?«, fragte sie.


  »Unser Herrscher ist tot! Im Bett ermordet worden!«, antwortete einer der Gardesoldaten.


  »Aber ...«


  Die Faust des Fürsten traf sie vollkommen unvorbereitet. Mit einem hässlichen Geräusch brach ihre Nase. Ein Schwall hellen Blutes schoss zwischen ihren Fingern hervor. Ihre Augen tränten, als sie den Kopf hob. Hinter einem feuerroten Nebel erkannte sie Canais Gesicht. Ein merkwürdig verklärter Ausdruck lag darauf. Ihr Herz setzte zwei Schläge aus, als ihr bewusst wurde, dass der Fürst es genoss, sie zu quälen.


  »Ich frage dich noch einmal!«, zischte Canais klirrende Stimme. »Wo ist der Prinz?«


  Esther gab auf.


  »Mein Vetter Korek hat ihn aus der Burg gebracht«, flüsterte sie leise.


  Canai wandte sich in einer einzigen fließenden Bewegung ab.


  »Reißt ihr die Zunge raus und hängt die Verräterin an den Burgzinnen auf. Dort bleibt ihre Leiche, bis die Krähen sie gefressen haben. Und jetzt sucht diesen Königsmörder Korek!«


  Die Worte schwebten noch im Raum, als der Fürst das Zimmer verließ und Esther schluchzend zusammenbrach.


  


  Korek wusste nicht, dass ihm die königlichen Soldaten auf den Fersen waren. Vor einer Stunde hatte er die Festung durch das hintere Tor verlassen, das lediglich von dem alten Barel bewacht wurde, den Korek gut kannte. Die beiden hatten schon öfter eine gemeinsame Zechtour gemacht, und so wurde Korek gar nicht erst kontrolliert. Barel hatte auf seine freundliche, etwas trottelige Art wissen wollen, wohin Korek unterwegs war. Der Pferdewirt hatte das in eine Decke gewickelte Kind enger an sich gepresst und behauptet, er ginge zum Wirtshaus, was Barel als Antwort genügte.


  Das Schloss lag nun schon lange weit hinter ihm. Die Dunkelheit der Nacht hatte über die Landschaft einen samtschwarzen Schleier gelegt, der nur einige Grautöne zuließ. Korek wagte es nun, eine Fackel zu entzünden, um sich den Weg zu leuchten. Der Säugling war aufgewacht. Seine hungrigen, unwilligen Schreie hallten von den hohen Tannen wider.


  Der Pferdewirt versuchte, das Kind zu beruhigen, indem er ihm sanft zusprach, aber nur noch mehr Geschrei war die Folge seiner Bemühungen.


  »Eigentlich sollte ich dich gleich hier umbringen!«, zischte er. Aber insgeheim hatte er schon beschlossen, das Kind nicht zu töten. Er würde es aussetzen, den Rest konnten die wilden Tiere erledigen. In diesen finsteren Wäldern, in denen selbst am Tag nur wenig Licht zum Boden drang, gab es noch unzählige Wölfe und Bären, von den großen Waldlöwen ganz zu schweigen.


  Korek begann, innerlich zu fluchen.


  Er hätte sich nicht mit drei Goldstücken zufriedengeben sollen. Esther hatte bestimmt mehr, viel mehr für diese Tat gefordert, und er wurde mit einem Almosen abgefunden.


  Mürrisch stapfte er weiter.


  Sein Weg führte ihn einen schmalen, vom Mondschein beleuchteten Pfad entlang. In den Wipfeln der hohen Bäume sang der schwache Abendwind sein trauriges Lied, das die Unwirklichkeit der Landschaft betonte. Tiere und die Geräusche, die sie immer wieder verursachten, ließen ihn zusammenzucken.


  Nach einer weiteren Stunde beschloss er, dass er nun weit genug vom Schloss entfernt war. Vor ihm öffnete sich der Wald zu einer kleinen Lichtung, die das fahle Mondlicht in einen silbernen Glanz getaucht hatte.


  Er legte den Säugling in das nachtfeuchte Gras. Die großen Augen starrten stumm zu ihm auf, das Schreien hatte schon vor geraumer Zeit aufgehört.


  Korek wandte sich ab und ging zurück zum Waldpfad.


  Die Nacht verschluckte ihn schon nach wenigen Schritten.


  


  Im Schloss waren die Suchenden auf den alten Barel gestoßen, der das hintere Tor zur fraglichen Zeit bewacht hatte, als der Prinz entführt worden war.


  Esther war schon seit Stunden tot. Ihr Leichnam baumelte im leichten Nachtwind von den Mauerzinnen herab, und durch die Burg hallten Barels Schreie, der von den Folterknechten des neuen Königs befragt wurde.
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  Korek näherte sich der Burg.


  Nur noch ein Fußmarsch von knapp einer Stunde lag vor ihm und er hoffte, dass das Wirtshaus noch geöffnet war, so dass er einen kräftigen Schluck trinken konnte.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. Trula, der fette Besitzer des Eisernen Riesen würde Augen machen, wenn er endlich seine Schulden bezahlte. Vielleicht sollte der Mann ihn in Zukunft mit etwas mehr Respekt behandeln. Korek war sich sicher, dass sich Trula von nun an zweimal überlegte, bevor er ihn aus der Kneipe warf, wenn er wieder einmal kein Geld hatte. Gold konnte so Einiges bewirken. Es konnte einen schöner, jünger und in seinem Fall würdevoller machen.


  Er trat gerade hinter einer großen Korkeiche hervor, als sich mit einem hässlichen Zischen ein gefiederter Bolzen in seine Brust bohrte. Vollkommen verblüfft starrte er auf seinen schmutzigen Mantel, wo rund um den Pfeil Blut aus der Wunde sickerte. Seltsamerweise verspürte er keinen Schmerz.


  Einen Augenblick lang überlegte er, was dieser Pfeil in seinem Körper zu suchen hatte, als ein zweiter Armbrustbolzen seinen Hals durchschlug. Mit einem leisen Ächzen fiel er nach hinten.


  Seine Glieder zitterten noch, als mehrere Soldaten aus den Büschen hervorkamen und auf ihn zugingen. Er versuchte, sich aufzurichten, aber alle Kraft hatte ihn verlassen. Nun kam auch der Schmerz. Mit heißen Wellen überspülte er seinen Geist. Korek hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen, während sein Mund vergeblich nach Sauerstoff keuchte.


  Zwei groß gewachsene Männer ragten über ihm auf.


  Korek erkannte, dass sie Uniformen trugen, die gleiche Ausrüstung, die auch er einmal voller Stolz getragen hatte. Ihre Gesichter leuchteten unheimlich im Schein einer entzündeten Fackel, die nun über ihn gehalten wurde.


  »Das ist er! Das ist Korek!«, sagte eine tiefe Stimme.


  Der Pferdewirt verstand jedes Wort mit absoluter Klarheit, so als käme die Stimme direkt aus seinem Kopf.


  »Du hättest nicht gleich schießen sollen, Heidar«, meinte ein anderer Soldat vorwurfsvoll. »Jetzt können wir ihn nicht mehr befragen!«


  »Er lebt noch, also können wir ihn auch verhören!«


  Eine Hand schoss vor und packte Korek am Kragen.


  »Wo ist das Kind, du Hundesohn?«


  Korek spürte nun, dass er starb. Ein seltsamer Friede erfasste ihn und trug ihn aus dieser Welt. Mit einem Lächeln auf den Lippen glitt er in die ewige Finsternis.


  


  Ein gnädiger Nebel war aufgezogen und umhüllte das Kind, das trotz der kühlen Feuchtigkeit eingeschlafen war. Hinter den kleinen Augenlidern zuckten die Pupillen. Der Prinz erlebte den ersten Traum seines noch jungen Lebens.


  Nicht weit entfernt von dem Säugling war eine alte, einsame Wölfin auf der Suche nach Nahrung. Ihr Rudel hatte sie wegen ihrer Gebrechlichkeit und ihrer Nutzlosigkeit bei der Jagd verstoßen, und so trottete das große, graue Tier durch das hohe Gras, die Schnauze über den Boden haltend und versuchte, die Spur einer Maus oder eines Kaninchens zu finden.


  Die Feuchtigkeit und der Umstand, dass Windstille herrschte, zwangen sie dazu, die Lichtung planmäßig abzusuchen. Ein tiefes Knurren entrang sich ihrer Kehle, als sie die Fährte eines Rehbocks aufnahm, der an dieser Stelle schon vor Stunden vorbeigekommen und längst weitergezogen war.


  Hinter den hohen Tannen erschienen nun die ersten Strahlen des neuen Tages.


  Die Wölfin wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, etwas Essbares aufzuspüren, bevor sie sich zum Schutz tiefer in den Wald zurückziehen musste.


  Plötzlich nahm sie Witterung auf. Der Geruch fuhr ihr beißend in die Nase. Mensch! Es roch nach Mensch! Sie wollte schon kehrtmachen und zurück zu den an der Lichtung stehenden Büschen hetzen, als sie bemerkte, dass kein Geräusch zu hören war.


  Menschen, mochten sie auch noch so gefährlich sein, bewegten sich stets laut und unbeholfen durch den Wald, so dass man ihnen mit etwas Glück entkommen konnte, bevor sie einen selbst entdeckten. Die Stille verwirrte das Tier. Die Ohren zuckten.


  Schließlich trieb sie der Hunger dazu, der entdeckten Spur nachzugehen. Sie kreuzte mehrfach die Fährte, um herauszufinden, in welche Richtung der Mensch sich bewegt hatte. Als sie sicher war, dass er weiter auf die Lichtung vorgedrungen war, presste sie ihre Schnauze dicht über das feuchte Gras und trabte weiter. In regelmäßigen Abständen leckte sie an einem Grashalm, um festzustellen, ob die Fährte ihre Frische behielt, dabei fiel ihr auf, dass der gleiche Geruch sich stellenweise überlagerte. Der Mensch war also wieder auf seiner eigenen Spur zurückgegangen. Zögernd blieb sie stehen.


  In ihrem einfachen Bewusstsein wechselte die Gier nach Nahrung mit der Angst vor dem unberechenbaren Feind, der aus großer Entfernung töten und verletzen konnte.


  Mehrere Minuten lang kreiste sie unentschlossen auf der Stelle. Sie wollte gerade die Suche fortsetzen, als ihr ein wilder Schmerz durch den Hinterlauf fuhr. Jaulend schoss sie herum.


  Ein zweiter Stein prallte an ihren Schädel, und nun hetzte die Wölfin als ein flacher, grauer Schatten davon und verschwand im Dickicht des Waldes.


  Zwischen den hohen Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung tauchte ein zwölfjähriger Junge auf. In seiner rechten, herabhängenden Hand baumelte eine Lederschleuder. An seinem Gürtel hingen die mageren Körper zweier Kaninchen. Auf seinem Gesicht lag ein befriedigtes Grinsen.


  Als er sich abwandte, hörte er ein ungewöhnliches Geräusch. Neugierig pirschte er näher. Schon nach wenigen Metern entdeckte er das Kind. In eine alte Decke gewickelt lag es im feuchten Gras. Als er sich zu ihm herabbeugte, begann es, fürchterlich zu schreien.


  Gram schob dem Säugling einen Finger zwischen die Lippen, so wie er es immer bei seiner jüngeren Schwester Marga getan hatte, als diese sich nicht beruhigen wollte. Das Baby griff nach dem Finger und saugte heftig daran. Gram lächelte und hob das Bündel auf. Mit für sein Alter großen Schritten stapfte er zurück zum Nachtlager seiner Familie.


  


  Djoran, Grams Vater, war gerade dabei, das Lager abzubauen, als sein Sohn mit dem Bündel aus dem Wald trat. Eigentlich war Gram sein Stiefsohn, ebenso wie Marga nicht seine richtige Tochter war. Djoran hatte vor sieben Jahren Medak, ihre Mutter, eine Kriegerwitwe, die die beiden Kinder mit in die Ehe gebracht hatte, geheiratet. Er hatte diesen Entschluss nie bedauern müssen.


  Ein Lächeln glitt über sein markantes Gesicht und wischte den angespannten Ausdruck weg, den die große Narbe erzeugte, die von seiner Stirn über die gesamte rechte Gesichtshälfte bis zum Mundwinkel lief.


  Der Mann, dem er diese Verwundung verdankte, lag nun schon seit über zwölf Jahren in einem feuchten Grab und seine Gebeine vermoderten ebenso wie die hundert anderer, die sich ihm in den Weg gestellt hatten.


  Djoran war einmal ein großer Krieger gewesen, aber nach fünfzehn Jahren im Dienst des Fürsten von Haal, hatte er angewidert dem Kriegshandwerk den Rücken gekehrt, das nur aus Tod und Zerstörung bestand. Menschen, die er gekannt und geliebt hatte, waren auf den Schlachtfeldern gestorben, und das nur, weil die Mächtigen ihre Auseinandersetzungen nicht mit Worten und Verhandlungen, sondern mit dem Schwert führen wollten.


  Sein Lehnsherr hatte sich verzweifelt bemüht, Djoran zum Bleiben zu bewegen, aber die Armee, die er jetzt führte, hatte nichts mehr mit dem Heer gemeinsam, in das er vor vielen Jahren stolz eingetreten war. Alle waren sie tot!


  Lot, der ewige Spaßvogel, der so gut mit dem Messer umgehen konnte.


  Hasrat, der Riese, dessen gewaltige Körperkraft jede Vorstellungskraft sprengte.


  Und natürlich Beik, sein jüngerer Bruder, der auf der Ebene von Selak mit einem Speer im Rücken gestorben war.


  Viele, an deren Namen er sich nur noch undeutlich erinnern konnte, waren in Schlachten gefallen, die so sinnlos waren, dass es ihn graute, überhaupt daran zu denken.


  Nachdem niemand von der alten Truppe, außer ihm, übrig geblieben war, hatte er in die pausbäckigen Gesichter der neuen Rekruten, die er ausbilden sollte, geblickt und dort nur Unschuld entdeckt. Er lehnte das großzügige Angebot seines Fürsten ab und gab sich mit der kargen Abfindung zufrieden, die ihm für fünfzehn treue Jahre zustand. Sollte ein anderer die Lämmer zur Schlachtbank führen.


  Von dem Geld hatte er sich den Wagen und das nicht mehr ganz junge Pferd gekauft, und nun zog er schon seit langer Zeit als fahrender Händler und Messerschleifer durch das Land.


  Vor sieben Jahren hatte er in Medak eine gute Frau gefunden. Sie und die Kinder, die sie mitgebracht hatte, waren nun das Licht seines Lebens, und er hatte inneren Frieden gefunden und sich mit seinem Schicksal versöhnt.


  Gram und Marga betrachteten ihn wie ihren leiblichen Vater. Ihre Erinnerung an den Mann, der sie gezeugt hatte, war längst verblasst, und selbst Djoran konnte sich nicht mehr vorstellen, dass sein Leben einmal einsam gewesen war.


  Sein Blick hob sich von den Holzstangen, mit denen die große Plane aufgespannt war, als Gram das Lager betrat. Ohne ein Wort zu sprechen, trat der Zwölfjährige vor ihn und schlug die Decke des Bündels zurück. Das rosa glänzende Gesicht eines Säuglings kam zum Vorschein. Die großen Augen blickten stumm zu dem ehemaligen Krieger auf.


  »Ich habe das Kind unweit von hier auf einer Lichtung gefunden«, beantwortete Gram die unausgesprochene Frage. Seine Hand deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Djorans schwarze Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen.


  »War niemand in der Nähe?«


  »Nein, Vater. Ich glaube, es wurde ausgesetzt!«


  Ein ärgerliches Zischen entwich dem Mund des Messerschleifers. Die Zeiten waren hart für jedermann. Das Land erholte sich nur mühsam von den Wunden der letzten Kriege, und es kam immer häufiger vor, dass Neugeborene ausgesetzt wurden. Djoran hatte auf seinen Reisen oft davon gehört, den Erzählungen aber nur wenig Glauben geschenkt. Nun sah er mit eigenen Augen, dass es Menschen gab, die in ihrer Armut so verzweifelt waren, dass sie ihre Kinder dem Hungertod preisgaben.


  Hinter den beiden kletterte Medak aus dem Wagen. Neben ihr stand Marga und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die Frau hatte die Unterhaltung mitgehört. Wortlos trat sie näher. Als sie das Kind sah, glitt ein Schimmern über ihr Gesicht.


  Sie nahm Gram den Säugling aus der Hand und schlug die Decke ganz zurück.


  »Es ist ein Junge«, sagte sie. Ein seltsames Vibrieren lag in ihrer Stimme.


  »Und?«, wollte Djoran wissen.


  »Nichts und! Wir werden ihn aufziehen!« In den Worten lag eine Endgültigkeit, die Djoran mitteilte, dass Medak fest entschlossen war, ihren Willen durchzusetzen, aber er grollte ihr nicht. Medak war eine geduldige Frau, die jeden Schicksalsschlag stumm ertrug, aber wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen.


  Sein Blick wanderte erneut zu dem Findelkind. Er würde einen weiteren Sohn haben, und diesmal konnte er die Entwicklung eines neuen Menschenlebens von Anfang an verfolgen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, begann er zu lächeln.


  Medak bemerkte dieses Lächeln. Ein Gefühl der Wärme und Zuneigung für diesen harten Mann, der so ein weiches Herz hatte, überströmte sie.


  »Wie soll dein Sohn heißen?«, fragte sie Djoran.


  »Karem!« Ohne zu überlegen, hatte er den Namen seines Großvaters gewählt, der ihn aufgezogen hatte, nachdem sein Vater, ein Krieger, den er kaum gekannt hatte, in einer unbedeutenden Schlacht gefallen war.


  Gram zerstörte die anschließende Stille, als er die beiden Kaninchen, die er erlegt hatte, vom Gürtel löste und hochhob.


  »Heute werden wir nicht hungern müssen!«, erklärte er strahlend.


  Djoran betrachtete das als gutes Omen. Ein langer Weg lag vor ihnen, denn heute wollten sie durch die finsteren Wälder ziehen, um dieses Reich zu verlassen. Gefahr lag in der Luft.


  Er konnte es am Jucken seiner Narbe spüren.
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  10 Jahre später


  


  »Nein! Nein! Nein!«, brüllte Djoran. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst einen Wurfdolch nicht wie ein Brotmesser anfassen! Geht das nicht in deinen Kopf?«


  Das Gesicht des ehemaligen Kriegers war rot angelaufen. Seine langen, schwarzen Haare umspielten ihn wie die Mähne eines Löwen. Mit großen Schritten hielt er auf Karem zu, der versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Sein Vater war ein geduldiger Mann, aber wenn ihm einmal der Kragen platzte, machte man besser ein reumütiges Gesicht und versuchte erst gar nicht, sich zu rechtfertigen.


  Djoran war nun heran. Er ragte über Karem auf und verdeckte das Sonnenlicht. Die breite Hand schoss vor, riss ihm den Dolch aus der kleinen Faust.


  »An der Spitze musst du das Messer halten. Ganz sanft, fast zärtlich, so als wäre es eine Feder, die du nicht zerdrücken willst.« Energischer Eifer stand in sein Gesicht geschrieben. Die Narbe pulsierte im Schlag seines Blutes. »Du musst das Gewicht trotzdem spüren. Bei einem Wurfdolch ist die Klinge immer schwerer als das Heft, damit dem Feind die richtige Seite entgegenfliegt. Wenn du aufhören würdest, diese edle Waffe wie ein Stück Holz zu behandeln, mit dem du nach Krähen wirfst, würden wir uns eine Menge Zeit sparen.«


  Karem nickte ergeben. Seit zwei Tagen versuchte sein Vater, ihm das Messerwerfen beizubringen. Am Anfang hatte er gelernt, den Dolch einmal um seine ganze Achse drehen zu lassen und wieder aus der Luft zu fangen. Diese Übung war ihm relativ leicht gefallen, aber seit sein Vater eine Holzscheibe aufgestellt hatte, auf die er zielen sollte, ging alles schief. Entweder entglitt ihm der Dolch und grub sich irgendwo in den Erdboden, oder aber er verfehlte das Ziel meterweit. Inzwischen schmerzte sein linkes Handgelenk.


  »Sieh her!«, befahl Djoran. »Das Messer muss wie eine Schlange, die zubeißt, aus deiner Hand gleiten. In einer einzigen fließenden Bewegung. Die Kraft kommt dabei aus der Schulter, nicht aus dem Oberarm!«


  Djoran drehte sich geschmeidig, der Arm zuckte hoch und einem silbernen Blitz gleich, zischte der Dolch durch die Luft und bohrte sich tief in die Mitte des Holzbrettes.


  Karems Augen wurden groß. Obwohl er seinen Vater schon oft mit verschiedenen Waffen üben sehen hatte, erstaunte es ihn immer, wieder mit welcher Eleganz sich Djoran bewegte. Und er verfehlte nie sein Ziel, mochte er eine Axt, ein Schwert oder einen Dolch handhaben.


  Als der Messerschleifer die Resignation im Gesicht seines Sohnes sah, wurden seine Züge weich. Er bückte sich und fasste Karem mit beiden Händen an den Schultern.


  »Mach dir keine Gedanken. Auch mir ist es am Anfang schwergefallen. Du musst Geduld bewahren und dich konzentrieren.« Seine große Hand deutete auf das im Brett steckende Messer. »Eines Tages kannst du das so gut wie ich. Für heute ist genug geübt. Geh und sieh, ob du deiner Mutter helfen kannst.«


  »Vater?«


  »Ja?«


  »Wenn meine rechte Hand nicht verkrüppelt wäre, könnte ich es besser.«


  »Ich weiß, mein Sohn. Du wirst lernen, deine Linke zu gebrauchen.«


  »Ja, Vater!«


  Djoran gab ihm einen aufmunternden Klaps, und Karem rannte befreit von der Last des Versagens auf den Planwagen zu, wo seine Mutter gerade dabei war, den großen Eisenkessel, in dem sie das Abendessen zubereiten wollte, auszuladen.


  Djorans anderer Sohn, Gram, trat aus dem Schatten der Bäume. Groß, muskulös, mit langem blonden Haar, war der Zweiundzwanzigjährige, ebenso wie seine Schwester Marga, ein Abbild seiner Mutter.


  »Du hast alles beobachtet?«, fragte Djoran, ohne sich umzudrehen.


  Gram hatte längst aufgehört, sich über die manchmal fast unheimlichen Fähigkeiten seines Vaters zu wundern.


  »Ja«, meinte er schlicht.


  »Was sagst du?«


  »Ich denke nicht, dass er es lernen wird.«


  Djoran wandte sich um. Seine Augen hefteten sich auf Gram, aber er entdeckte keine Bosheit darin. Auch Gram liebte Karem über alles.


  »Du hast recht!«, seufzte der Vater. »Aber es wäre besser, er würde es lernen. Die Zeiten sind schlecht, und ein Mann muss sich verteidigen können. Durch den Geburtsfehler an seiner rechten Hand wird er niemals ein Schwert richtig führen können.«


  Grams Hand machte eine leichte Bewegung, wie ein funkelnder Blitz durchschnitt sein Dolch die Luft und bohrte sich zitternd neben der Klinge seines Vaters ins Holz.


  »Mach dir keine Sorgen, Vater. Ich werde ihn beschützen!«


  Djorans Augen glänzten voller Stolz, aber dann trat ein wehmütiger Schimmer in seinen Blick.


  »Du wirst nicht immer da sein, um ihn beschützen zu können.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und ging zurück zum Lager.
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  Die Häuser der Stadt drängten sich schutzsuchend im Schatten einer Trutzburg aneinander und wirkten dadurch wie eine Schar Küken, die sich unter den Flügeln der Glucke verstecken wollten.


  Ein schmaler Fluss, von ausgeschwemmtem Schwefel gelb gefärbt, wand sich durch die Ansammlung von Gebäuden.


  Einfache Lehmhütten, aber auch Häuser aus massivem Stein, Lagerhallen aus Holzplanken gefertigt und ehemals weiß getünchte Kalksteinhäuser, boten ein wildes, aber abwechslungsreiches Bild.


  Über allem erhoben sich die schwarzen Mauern der Burg, die auf der flachen Spitze eines kegelförmigen Hügels errichtet worden war. Das Banner des Fürsten von Melwar wehte auf den Zinnen. Zwei gepanzerte Fäuste, die gemeinsam ein Schwert nach oben streckten, auf rotem Grund.


  Djoran blickte von seiner erhöhten Stellung auf das friedliche Bild der im Morgennebel schlafenden Stadt. Die Menschen hier hatten den Wald zurückgedrängt, um Platz für eine mit Getreide bebaute Ebene zu schaffen. Nicht weit vor ihm, nur eine Meile von den letzten Häusern entfernt, entdeckten seine Augen die Ansammlung von Hinkelsteinen, die als perfekter Kreis den Zugang zu einer anderen Welt bedeuteten.


  Auf Thuur gab es zwei Dimensionstore. Eines führte nach Omrak, der Welt des Handels, und lag weit im Westen von hier. Dieses Tor aber brachte Menschen, die es betraten, nach Vern in die Waldwelt. Der Sage nach hatte die Rasse der Unberührbaren die Tore geschaffen und damit die Welten des Netzes miteinander verbunden. Die Erbauer waren schon seit Jahrtausenden verschwunden, falls es sie überhaupt gegeben hatte, aber die Menschen benutzten noch immer die Tore, ohne zu verstehen, wie sie funktionierten.


  Stets war es ein Kreis, den die über drei Meter hohen grauen Steinriesen bildeten, mit einem Radius von zehn Metern. Die Erschaffer schienen die Grundfläche bewusst klein gehalten zu haben, um zu verhindern, dass ganze Armeen die Tore durchschritten und ihre Nachbarwelten überfielen.


  Trotzdem kam es immer wieder zu Überfällen. Besonders im Westen Thuurs waren die Omraks eine ständige Bedrohung, da sie mit ihren gigantischen Luftschiffen auf der Suche nach Sklaven für ihr Reich waren und andere Welten in Angst und Schrecken versetzten.


  Djoran hatte Thuur nie verlassen, aber als er noch ein Krieger gewesen war, hatte er an Schlachten gegen die Omraks teilgenommen. Nie würde er den Anblick vergessen können, wenn sich eines der mehr als hausgroßen Luftschiffe durch einen Spalt am Himmel schob und in diese Welt eindrang.


  Der Rumpf solch eines Schiffes konnte die Sonne verdecken und sein Schatten, der gleich einem Adler über den Boden zog, hatte ihn stets in Unruhe versetzt. Aber das Schlimmste waren die dröhnenden Trommeln gewesen, mit denen den an Bord befindlichen Sklaven der Rhythmus vorgegeben wurde, in dem sie die großen, lederbespannten Flügel des Schiffes zu bewegen hatten, die das Luftgefährt steuerbar hielten. Für den Auftrieb sorgten große Gasballons, die wie kleine Planeten über dem Schiff hingen.


  Die Peitschenhiebe und die Schreie der Gequälten waren weit zu hören gewesen und eine beklemmende Furcht, die aus der Urzeit der Menschheit zu kommen schien, hatte sich über ihn und seine Männer gelegt.


  Auf ein Hornsignal ließ der Feind lange Seile zu Boden fallen, an denen sich mit affengleicher Geschicklichkeit die N’Guur, das Söldnervolk der Omraks, herabließen. Omraks selbst nahmen nur selten an kriegerischen Handlungen teil. Zumeist überließen sie es den aus der Welt Sork stammenden N’Guur, den Feind zu zerschmettern und die Sklaven für sie einzufangen.


  Djoran hatte im Laufe seines Kriegerlebens viele von den Barbaren getötet, aber selbst heute noch, nach so vielen Jahren, kroch ein eiskalter Finger seine Wirbelsäule hoch, wenn er an die mit weißen Ringen bemalten dunklen Gesichter dachte.


  N’guur erreichten selten eine Größe von über fünf Fuß, aber ihre breiten Schultern mit den bis zu den Knien reichenden kräftigen Armen, machten sie zu gefährlichen, ausdauernden Kämpfern, die weder Furcht noch Niederlagen kannten.


  Obwohl sie nur mit Pfeil und Bogen, Messern und geschliffenen Steinäxten bewaffnet waren, bedeutete eine Schlacht gegen sie die Hölle auf Erden. N’Guur kämpften bis zum Tod, keine noch so schwere Verwundung konnte ihre Angriffslust brechen, und wenn sie ihre Waffen verloren, griffen sie ihre Gegner mit bloßen Händen an oder versuchten, dem Feind mit ihrem raubtierähnlichen Gebiss die Kehle zu zerreißen.


  In über zwanzig Schlachten war seine Truppe nie siegreich gewesen. Oft hatten sie tapfer gekämpft und dem Feind schwere Verluste zugefügt, aber am Ende war immer Flucht oder geordneter Rückzug das einzig verbleibende Mittel gewesen, dem Tod zu entkommen.


  Djoran spuckte mit einem wütenden Zischen ins feuchte Gras. Die Erinnerung hatte den Anblick gefallener Kameraden und die Schreie der Verwundeten in ihm wachgerufen. Ohne dass er es bemerkte, begann er seine juckende Narbe zu reiben.


  »Wie heißt diese Stadt?«, riss ihn Karems Stimme aus den Gedanken.


  »Das ist Melwar.«


  »Was ist das dort drüben?« Die kleine Hand deutete auf den Steinkreis.


  »Das ist ein Dimensionstor.« Als Djoran das Unverständnis in den Augen seines Sohnes sah, fügte er hinzu: »Dieses Tor ist durch Magie erschaffen worden. Es verbindet unsere Welt mit der Waldwelt Vern. Vern ist eine sehr große Welt, die vollkommen von gigantischen Bäumen, die bis in den Himmel reichen, bedeckt ist. Die Menschen dort sind kleiner als wir und haben eine braune Hautfarbe. Ihre Augen sind rot, da sie im ständigen Halbdunkel des Waldes leben, der fast kein Licht durchlässt. Sie verlassen nie die oberen Schichten der Bäume. Man sagt, dass selbst ihre Häuser und Hütten auf Ästen errichtet sind.«


  »Bist du schon einmal dort gewesen, Vater?«


  Djoran lachte hell auf. »Nein! Es ist so gut wie unmöglich, Vern zu betreten. Selbst das Dimensionstor ihrer Welt befindet sich auf einem Baum. Da man dort am Tag die Sonne und in der Nacht die Sterne nicht sehen kann, würde man sich hoffnungslos im dichten Grün verirren. Es gibt weder Straßen noch Wege, auf denen man reisen könnte.«


  »Aber woher weißt du das dann alles?«


  Der ehemalige Krieger legte seine große Hand auf die Schulter des Kindes.


  »Die Menschen von Vern treiben regen Handel mit unserer Welt. Ihre Abgesandten bringen uns kostbare, glänzende Felle von Tieren, die es bei uns nicht gibt. Ihre Kräuter sind gute Medizin und ihre Gewürze werden in allen Welten geschätzt, aber berühmt ist Vern durch seine Duftstoffe geworden, die sie aus seltenen Blüten gewinnen. Wenn wir Glück haben, sehen wir heute einen ihrer Händler auf dem Markt von Melwar.«


  Karem lächelte glücklich.


  Nachdem die Familie wochenlang durch die Waldgebiete gezogen war und jede Nacht auf dem harten Boden geschlafen hatte, freuten sich nun alle darauf, Unterkunft in einem der zahlreichen Gasthäuser zu finden. Die Geschäfte waren in letzter Zeit für Djoran schlecht gelaufen. Die Dörfer des Waldes waren verarmt und so konnte er nur wenig Handel treiben. Einzig seine Kunst als Schleifer hatte für ein bescheidenes Auskommen gesorgt, da viele Holzfäller ihre stumpfen Äxte ihm brachten, denen er für ein Kupferstück die alte Schärfe zurückgab.
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  Eine Stunde später hatten sie den langen, steilen Weg hinter sich gebracht und betraten Melwar durch das östliche Tor der Stadtmauer. Zwei verschlafen wirkende Wächter winkten sie ohne Kontrolle durch. Die Hufe des Pferdes klapperten auf dem groben Kopfsteinpflaster. Bei dem Geräusch nahm sich Djoran vor, das Pferd neu beschlagen zu lassen.


  Gram und die schlanke Marga schritten vor dem Karren her, während Karem neben seinen Eltern auf dem Kutschbock Platz genommen hatte und mit großen Augen alles anstarrte.


  Trotz der frühen Morgenstunde herrschte schon ein reges Treiben in den Gassen. Überall begannen Händler, ihre Marktstände aufzubauen, und bald stieg ein überirdisches Gemurmel, unterbrochen von den Anpreisungen der Verkäufer, zum strahlend blauen Himmel auf.


  Waffenschmiede führten die Güte ihrer Waffen vor, indem sie mit Äxten und Schwertern Seidenbänder durchschnitten. Pferdehändler boten mit lautstarker Stimme die Vorzüge ihrer Tiere an. Handwerker jeder Gattung und Händler aus allen Teilen des Reiches buhlten miteinander um die Aufmerksamkeit der Passanten.


  Karem hob die Nase in die Luft und schnupperte. Der Geruch von gebratenem Fleisch in Honig, kandierten Früchten und fremdartigen Gewürzen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Djoran bemerkte seinen verzückten Gesichtsausdruck und lachte lauthals. Mit einem Schnalzen seiner Zunge trieb er das Pferd an. Eine Gruppe gut gekleideter Bürger aus der Welt Roma Secundus fluchten, als sie den Karren auf sich zukommen sahen. Mit weiten Sätzen brachten sie sich in Sicherheit. Djoran hob entschuldigend die Hand, aber noch eine ganze Zeit lang verfolgte sie das Gezeter der Römer.


  Vor dem Eingang zu einer kleinen Seitengasse fanden sie einen noch freien Stellplatz. Gram hielt das Pferd an den Zügen und dirigierte es langsam rückwärts in die Lücke.


  Während sein Vater die Plane des Wagens zurückschlug und Gram, Marga und Medak begannen, die Waren vor dem Karren auszubreiten, bekam Karem den Auftrag, das Pferd in einen nahe gelegenen Stall zu führen und für seine Unterbringung zu sorgen.


  Stolz darauf, den kostbarsten Besitz der Familie anvertraut bekommen zu haben, bahnte sich Karem einen Weg durch die Menschenmassen. Noch niemals zuvor hatte er so ein Treiben gesehen. Die ganze Stadt schien zu pulsieren.


  Fremde Sprachen drangen an sein Ohr. Hände zupften an seinem Gewand, versuchten, Aufmerksamkeit zu erwecken. Jemand fragte ihn, ob das Pferd zu kaufen sei. Karem schüttelte nur stumm den Kopf. Er war wie betäubt von der Erfahrung, so viele Menschen zu erleben.


  Schließlich erreichte er ein flaches Holzgebäude. Auf einem großen, über dem breiten Tor angebrachten Schild erfuhr er, dass hier Pferde untergebracht und verpflegt werden konnten.


  Karem klopfte höflich an. Ein Junge in seinem Alter schob das Tor auf, das auf Metallschienen quietschend zur Seite glitt. Blitzende Augen sahen ihn misstrauisch an. Als der andere den Mund öffnete, entdeckte Karem mehrere Zahnlücken.


  »Was willst du?«


  »Das Pferd bei euch unterstellen.«


  »Ist das dein Pferd?«, fragte der Junge. Seine schmutzige Hand fuhr sich misstrauisch durch das ungekämmte, blonde Haar.


  »Es gehört meinem Vater.« Karem war entsetzt von der Unhöflichkeit, mit der er behandelt wurde.


  »Das macht drei Kupferstücke für die Nacht. Futter und Stroh müssen extra bezahlt werden.«


  »So viel?«, ächzte Karem.


  Der Junge grinste unverschämt. »Du kannst es gern woanders probieren, aber durch den Markttag dürfte es dir schwerfallen, noch einen freien Platz zu finden.«


  In Karems Kopf wirbelten die Gedanken. Drei Kupferstücke, das war Wucher. Sein Vater würde zornig werden, wenn er so eine halsschneiderische Abmachung traf. Außerdem wäre es mit Sicherheit das letzte Mal gewesen, dass ihm das Pferd anvertraut worden war.


  »Was ist nun?«, verlangte der Junge zu wissen.


  »Danke, aber ich werde es woanders versuchen. So viel Geld habe ich nicht«, log Karem.


  Der Blondschopf spuckte verächtlich auf den Boden. »Dann scher dich weg!«


  Karems Gesicht glühte vor Wut. Seine kleine Faust mit den Zügeln zitterte, aber bevor er etwas erwidern konnte, wurde das Tor zugeschoben und er stand allein auf der Straße.


  Als der Ärger nachließ, machte er sich weiter auf die Suche.


  


  Zehn Minuten später war das Pferd in einem sauberen Stall untergebracht. Ein alter Mann, der ein Bein beim Gehen nachzog, aber sehr freundlich wirkte und die ganz Zeit lächelte, akzeptierte ohne zu verhandeln ein Kupferstück für Unterbringung und Futter.


  Als Karem ihm von dem anderen Stall und der unverschämten Behandlung erzählte, verschwand das Lächeln aus seinem gütigen Gesicht. Der Alte fluchte herzhaft und spie einen schwarzen Strahl Tabaksaft ins Stroh.


  »Dieser kleine Halunke ist schon genau wie sein Vater!«, schimpfte er. »Die meisten Besucher des Marktes bleiben nicht über Nacht, sondern verlassen Melwar schon am frühen Nachmittag und ziehen weiter zur Küste hinunter. Es gibt leerstehende Ställe zuhauf in der Stadt.« Seine knorrige Hand legte sich auf Karems Schulter. »Gut, dass du dich nicht hast ins Bockshorn jagen lassen, Junge. Dein Vater wird stolz auf dich sein.«


  Karem bedankte sich höflich für alles und schlenderte wieder in die Gassen hinaus.


  Als er zum Marktplatz zurückkehrte, hatte das Treiben noch zugenommen. Die Sonne schien heiß vom Himmel herab und die vielen Menschenleiber begannen, zu schwitzen und einen intensiven Geruch auszuströmen.


  Es dauerte eine Weile, bis er den Wagen seiner Eltern fand. Djoran schliff gerade das Kurzschwert und den Dolch eines vornehmen Römers, während Marga und seine Mutter mit einer dicken Frau über den Preis einer Kupferkanne feilschten. Gram war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach einem Nachtquartier für die Familie.


  Nachdem ihr die Güte der Kanne von beiden Frauen ausreichend beschrieben worden war, entschloss sich die Dicke zum Kauf und zahlte einen akzeptablen Preis. Karem beobachtete, wie seine Mutter mit einem seligen Lächeln das Geld in ihrem Gewand verschwinden ließ. Der Tag hatte gut für seine Familie begonnen.


  Da er nicht gebraucht wurde, ließ sich Karem wieder von der Menge mittragen und genoss das aufregende Erlebnis des großen Marktes.
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  Djorans Blick schweifte durch die Schenke. Der Abend war eingekehrt. Vor ihm stand ein Krug mit Starkbier, das er in langsamen Zügen genoss, während er die anderen Männer beobachtete und ihre Gespräche belauschte. Oft erfuhr man durch die Kneipengerüchte mehr über eine Stadt oder die Zustände im Land, als wenn man den Proklamationen der Herrscher lauschte. Die Kneipe war ein düsterer Raum mit niedriger Decke, deren Holzbalken vom Rauch der Jahre schwarzgefärbt waren. Einfache Tische und Stühle waren aufgestellt worden, an denen sich nun die Männer dem Alkoholgenuss hingaben und lautstark miteinander diskutierten.


  Im Augenblick drehte sich die Unterhaltung um König Canai von Denan. Ein stämmiger Mann mit schütterem Haar und vom Alkohol geröteten Wangen war von seinem Stuhl aufgesprungen.


  »Ich sage euch, unter König Asthael ging es Denan besser. Seit sein Bruder an der Macht ist, beutet er das Land aus und führt einen sinnlosen Krieg nach dem anderen«, verkündete er lauthals.


  »Hört! Hört!«, rief jemand dazwischen.


  Die Augen des Stämmigen suchten nach dem Störenfried. Als derjenige sich nicht zu erkennen gab, sprach er weiter: »Unser Fürst, die Götter mögen seine schwarze Seele verbrennen, leckt diesem Hund die Stiefel.«


  Zwei Männer, die an einem Tisch mit dem Redner saßen, versuchten, ihn zurück auf seinen Stuhl zu ziehen, aber er schüttelte ihre Hände ab.


  »Dieser Canai ist eine Ausgeburt der Hölle. Gerüchte sagen, er habe seinen eigenen Bruder, den rechtmäßigen König und dessen kleinen Sohn ermorden lassen, und ich glaube diesen Gerüchten.«


  Mehrere Köpfe nickten zustimmend.


  Der Wirt kam vorbei und hob fragend eine Augenbraue. Djoran schüttelte den Kopf, sein Krug war noch halb voll. Ja, dachte er, auch ich habe von dieser Tat gehört, aber wenn dieser Kerl so weitermacht und seinen Hals weiter aufreißt, gebe ich kein Kupferstück für seine Sicherheit.


  Es war eine Sache, Vermutungen anzustellen, aber eine ganz andere, sie laut auszusprechen. Der Fürst von Melwar galt als loyaler Anhänger Canais und ging mit aller Härte gegen jeden vor, der diese Loyalität in Frage stellte.


  Ein junger Krieger mit finsterem Gesichtsausdruck fiel Djoran auf. Der Mann saß in der äußersten Ecke des schmalen Raumes und verfolgte die Gespräche ebenfalls. Obwohl lange, schwarze Haare sein Gesicht verdeckten, erkannte der Schleifer an seiner gespannten Körperhaltung, dass er lauschte. Mit seinen Händen hielt er einen leeren Krug umklammert, aber er machte keine Anstalten, sich nachschenken zu lassen.


  Die Luft schien auf einmal elektrisch geladen zu sein. Djorans Narbe brannte in seinem Gesicht. Er beschloss zu gehen. Bevor er noch den Wirt rufen konnte, um zu bezahlen, flog die Tür auf und mehrere Soldaten in schwarzen Rüstungen stürmten in den Raum. Der Anführer, ein Mann mit rotem Umhang, dessen Gesicht aber von einem Visier verborgen blieb, hatte sein Schwert blankgezogen. Breitbeinig stand er da.


  »Ich habe gehört, dass hier Reden gegen unseren Herrscher geschwungen werden«, bellte er drohend. »Wirt, was weißt du davon?«


  »Ich ... , Herr? Nichts! Ich weiß nichts«, antwortete der Dicke, aber seine unruhigen Augen wanderten in Richtung des Redners, ohne dass er es bemerkte.


  Der Kopf des Offiziers fuhr herum. Alle im Raum spürten seinen forschenden Blick. Die meisten Männer senkten den Kopf, nur wenige ließen sich nicht beeindrucken. Auch der Stämmige, der kurz zuvor noch lauthals auf den Fürsten geschimpft hatte, war ernüchtert in sich zusammengesunken.


  »Ist noch jemand hier, der seine Meinung sagen möchte? Ich bin bereit ihm zuzuhören!«, meinte der Offizier verächtlich.


  Plötzlich flog ein Stuhl krachend gegen die Wand. Der schwarzhaarige Krieger war mit Vehemenz aufgesprungen.


  »Ja«, donnerte seine Stimme. »Ich habe eine Meinung über dieses Pack!«


  »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Lor!«


  »Du siehst wie ein Krieger aus.«


  Ein höhnisches Lächeln glitt über das Gesicht des jungen Mannes, als er antwortete: »Ich war ein Krieger, ein besserer, als du je sein wirst.«


  »Dann solltest du wissen, dass man den Herrschern Achtung zollen muss.«


  »Herrscher? Sagtest du Herrscher? Ich nenne diese Menschen Pack, Rattenpack!« Die Faust des Kriegers donnerte in seine zweite geöffnete Hand. »Ich habe dem König von Denai in sieben Schlachten treu gedient und tapfer für ihn gekämpft. Zweimal wurde ich verwundet!«


  »Und?«


  Aber der zornige Mann ließ sich nicht irritieren. »Ich habe an der Schlacht in der Saar-Ebene teilgenommen.« Ein Raunen ging durch die Schenke. In dieser berühmten Schlacht hatten Canais Truppen einen zehnfach überlegenen Gegner vernichtend geschlagen. Von den ursprünglich fünftausend Mann hatten nur etwa dreihundert überlebt. Selbst der Offizier schien jetzt beeindruckt, denn er schwieg. »Und was war der Dank des Königs für meine Tapferkeit? Als ich heimkehrte, hatten die Geldeintreiber Canais den Hof meines Vaters beschlagnahmt, weil er seine Steuerschuld nicht bezahlen konnte. Canai verlangt inzwischen die Hälfte von allem, damit er seine kostspieligen Kriege finanzieren kann, den Bauern bleibt nicht genug zum Leben. Mein Vater hat sich aufgehängt, er war zu alt, um noch einmal von vorn zu beginnen, und meine Mutter ist an gebrochenem Herzen gestorben.«


  Der Krieger zog sein Schwert aus der Scheide. Schimmernder Stahl glänzte im Licht der Petroleumlampen wie flüssiges Gold.


  »So, nun kennst du meine Geschichte. Wenn du der Meinung bist, ich habe unrecht, wenn ich sage, dass alle Adligen Pack sind, dann sei bereit zu sterben.«


  Die Männer des Fürsten rückten näher. Alle hielten nun ihre Waffen in den Händen.


  »Du scheinst ein aufrechter Mann zu sein«, sagte der Offizier mit leiser Stimme. »Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass du so über den Fürsten und unseren König sprichst.«


  »Zeig mir dein Gesicht!«, verlangte der Krieger.


  Langsam nahm der Offizier den Helm ab. Ein markantes Gesicht mit blondem, abgestuftem Haar kam zum Vorschein. In der Kneipe hielten alle, die ihn erkannten, die Luft an. Dies war Ronder, der Sohn des Fürsten.


  Unbeachtet davon fixierten sich die beiden Männer.


  »Du wolltest mein Gesicht sehen, es wird der letzte Anblick deines Lebens sein«, meinte Ronder traurig.


  Mit einem gellenden Kampfschrei stürmte ihnen Lor entgegen. Er starb innerhalb von Sekunden. Die Übermacht war einfach zu groß.


  Der Mann, der die Schlacht in der Saar-Ebene überlebt hatte, verblutete in einer dreckigen Spelunke. In seinem schwarzen Haar hatten sich die Sägespäne verfangen, die den Boden bedeckten, um verschüttetes Bier aufzusaugen, aber sein Gesicht wirkte entspannt und ein friedliches Lächeln lag um seine Mundwinkel.


  Ronder starrte stumm auf ihn herab. Er hatte den tödlichen Hieb ausgeführt. Die starren Augen schienen zu ihm aufzublicken und ihn fragend anzusehen. Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte Ronder die Tatsache, dass er als Sohn des Fürsten geboren worden war und diesen Mann hatte töten müssen.


  Dieser Krieger hatte ein besseres Ende verdient. Nun lag er in einer sich langsam ausbreitenden Blutlache zwischen Erbrochenem und stinkenden Holzspänen.


  In der Schenke herrschte Stille. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Djoran saß noch immer da, wo er gesessen hatte, als der Kampf begann. Seine breiten Hände umklammerten den Krug, bis die Knöchel weiß vortraten.


  Ronder beugte sich herab und schloss dem Toten die Augen.


  »Bringt diesen Mann zum Soldatenfriedhof und sorgt dafür, dass er ein anständiges Grab erhält, das seiner Taten würdig ist. Sagt dem Steinmetz, er soll eine Tafel anfertigen. Sein Name war Lor.«


  Der Sohn des Fürsten wandte sich abrupt um und verließ die Schenke. In einer Seitengasse lehnte er sich an eine kühle Hauswand und übergab sich, bis sein Magen leer war.


  Als das Zittern seiner Beine nachließ, schritt er zurück zum Schloss. Die Pflicht verlangte, dass er seinem Vater von dem Vorfall Meldung machte. Er fühlte sich erbärmlich.


  


  Djoran kehrte erst spät in der Nacht in die Herberge zurück, in der seine Familie Unterkunft gefunden hatte. Sein Gang war schwankend, aber obwohl er Unmengen von Alkohol in sich hineingeschüttet hatte, wollte sich das Vergessen, das meistens mit der Trunkenheit einhergeht, sich nicht einstellen.


  Vor seinem inneren Auge tanzte immer noch das Bild des schwarzhaarigen Kriegers, der Anblick, wie er gedemütigt im Dreck gelegen hatte. Dieser Mann war einer der Helden der Saar-Ebene gewesen, über deren legendäre Tapferkeit die Menschen mit Hochachtung sprachen. Nun hatte er sein Ende durch die Hand eines Mannes gefunden, der eigentlich sein Waffengefährte sein sollte. Unwürdig, wie einen räudigen Hund, hatten sie ihn niedergemetzelt. Djoran seufzte tief auf.


  Was war das für ein Land, das seine Helden so im Stich ließ? Was für Menschen herrschten über das Reich, wenn jemand wie Lor so viel Bitterkeit erfahren hatte? Konnten sie überhaupt noch Achtung und Respekt verlangen?


  Sie konnten, und wie sie konnten! Mit Waffengewalt waren sie bereit, ihren Untertanen Gehorsam einzuprügeln, und die Menschen erduldeten dieses Schicksal schweigend und hofften darauf, dass die Zeiten sich ändern würden. Niemand begehrte auf, solange er noch etwas zu verlieren hatte. Nur jemand wie Lor, dem man schon alles genommen hatte, was das Leben erträglich machte, Familie, Heim und den eigenen Stolz, widersetzte sich und zahlte mit dem Einzigen, was er noch besaß, seinem Leben.


  Die Lampen im Haus waren schon erloschen, als er das Haus betrat, nur das bleiche Licht des Mondes fiel durch ein kleines Fenster und schuf ein gitterförmiges Muster aus Helligkeit und Schatten auf dem Holzboden.


  Rumpelnd stapfte Djoran die knarrenden Stufen hoch, ohne darauf zu achten, dass er sämtliche Gäste der Herberge aufweckte. Oben führte ihn sein Weg in den linken Gang, an dessen Ende die Zimmer seiner Familie lagen.


  Bevor er noch die Klinke in die Hand nehmen konnte, wurde die Tür von innen geöffnet. Medak, nur mit einem weißen Leinennachthemd bekleidet, stand im Türrahmen und zog ihn sanft herein.


  »Ich ... ich ... ich wollte dich nicht wecken«, lallte ihr Ehemann.


  »Lass gut sein, Djoran. Ich konnte sowieso nicht schlafen.«


  Der Schein der Petroleumlampe, die an einer Wand hing, offenbarte ihm, dass sie sehr wohl geschlafen hatte. Ihr Haar war zerzaust und ihre Augen blinzelten träge ins Licht.


  »Ist etwas passiert?«, wollte sie wissen. Djoran war ein guter Kerl, mitten in der Nacht betrunken nach Hause zu kommen, war nicht seine Art. Irgendetwas musste vorgefallen sein, aber vielleicht hatten ihn auch nur die alten Erinnerungen an die unzähligen Schlachten, an denen er teilgenommen hatte, eingeholt und er hatte versucht, den aufkommenden Kummer über den Tod so vieler, die er gekannt hatte, in Alkohol zu ertränken.


  »Es ist nichts«, brummte der Messerschleifer und begann, sich unbeholfen auszuziehen.


  Medak wusste, dass er log. Eine Tatsache, die sie mit Erstaunen registrierte, aber sie wollte nicht weiter in ihn dringen. Früher oder später würde er von allein auf die Geschehnisse dieses Abends zu sprechen kommen.


  Djoran ließ sich ins Bett zurücksinken. Sein schwerer Körper bog die Strohsäcke durch.


  Medak löschte die Lampe und kam zu ihm.


  »Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Sie liegen nebenan und schlafen.« Ihre Hand fuhr durch sein, trotz des Alters, dichtes Haar. »Du willst es mir nicht sagen, nicht wahr?«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Sie dachte schon, er wäre eingeschlafen, aber dann sagte er leise, kaum hörbar: »Morgen fahren wir weiter. Dies ist kein guter Ort!«
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  Melwar lag nun schon drei Tage hinter ihnen, und noch immer hatte die düstere Stimmung Djoran nicht verlassen.


  Dumpf vor sich hinbrütend saß er auf dem Kutschbock, die Hände um die Zügel verkrampft, während er das Pferd über den mit Steinen durchsetzten Boden lenkte.


  Vor ihnen lag die Hochebene, der die Wälder Platz gemacht hatten. Gras und Moosflechten, so weit das Auge reichte, bildeten die wenig abwechslungsreiche Landschaft. Bäume gab es kaum noch, lediglich ein paar verkrüppelte Birken und Zwergfichten boten einen traurigen Anblick.


  Der Wind pfiff kalt und schneidend durch ihre Kleidung und trieb dunkle, tiefhängende Regenwolken vor sich her. Djoran konnte den bevorstehenden Winter jetzt schon spüren. Der Geruch von kommendem Schnee lag in der Luft.


  Gram, Marga und Karem gingen hinter dem Wagen her. Oft mussten sie den Karren an den steilen Stellen anschieben, wenn die Kraft des Pferdes nicht mehr ausreichte, das schwere Gefährt zu ziehen.


  Medak stapfte vornweg und führte das Tier am Halfter. Eigentlich war diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme übertrieben, aber sie wollte Djorans schlechter Laune aus dem Weg gehen.


  Gegen Mittag hielten sie kurz an und nahmen ein karges Mahl aus Trockenfrüchten und Haferflocken zu sich. Niemand verspürte Lust auf eine Unterhaltung, jeder würgte schweigend sein Essen hinunter. Nach wenigen Minuten Rast ging es weiter.


  Der Horizont schien näher zu rücken, und die Wolken bildeten einen tiefhängenden Teppich, der sich mit dem Grau der Landschaft vereinte.


  Sie hatten gerade eine Weggabelung erreicht, an der ein altes, verwittertes Holzschild mit verblassten Buchstaben stand, als Gram das Luftschiff entdeckte.


  Sein Warnschrei riss die anderen aus ihren Überlegungen.


  Djoran erkannte mit einem Blick, dass Flucht sinnlos war. Das Luftschiff kam, durch den Wind angetrieben, schnell näher und Möglichkeiten, sich zu verstecken, gab es hier oben auf der Ebene nicht.


  Er griff nach seiner Axt und sprang vom Kutschbock.


  Gram, Marga und Medak hasteten zu ihm. In ihren bleichen Gesichtern stand die Angst geschrieben. Es war zwar möglich, dass das omrakische Luftschiff über sie hinwegziehen würde, ohne sie zu belästigen, aber genauso gut konnten plötzlich Seile herabfallen, an denen sich N’Guur herunterhangeln würden.


  Djoran bedeckte seine Augen mit der flachen Hand und starrte dem Luftschiff entgegen. Die großen Ballons, die für den Auftrieb sorgten, hingen wie eine Traube reicher Früchte über dem Gefährt. Weiße Segel bauschten sich im Wind. Dumpfer Trommelschlag drang herüber, und ein eiskaltes Frösteln ließ den alten Krieger erschauern.


  Es war kein großes Luftschiff. Vielleicht ein Späher mit einer Seitenlänge von zwanzig Metern. Der Rumpf war dunkelrot gestrichen, was dem Aussehen zusätzlich ein drohendes Element verlieh. Dann tauchten die ersten Köpfe noch als kleine, schwarze Punkte am Bug auf und starrten zu ihnen herab. Arme gestikulierten wild. Man hatte sie entdeckt. Der letzte Funke Hoffnung zerstob im Nichts.


  Nun konnte man bloß abwarten, wie sich der omrakische Kapitän entscheiden würde. War er der Ansicht, die Beute lohne einen Zwischenstopp, dann würden bald die N’Guur auf die Erde herabspringen, aber vielleicht hatte der Sklavenjäger schon genug Beute an Bord und beschloss weiterzuziehen.


  Djoran brüllte seine Befehle.


  »Gram mach dich bereit! Medak, Marga, Karem, ihr legt euch unter den Wagen. Schnell, bevor sie entdecken, dass ihr Frauen seid.« Sein Kopf fuhr herum zu Karem, der wie angewurzelt dastand und nach oben starrte. Der riesige Schatten des Luftschiffs glitt auf ihn zu.


  »Karem, verdammt, Junge, unter den Wagen.«


  Karem erwachte aus seiner Trance und hastete zu seiner Mutter und seiner Schwester, die sich unter dem Karren zusammenkauerten.


  Gram war zum Wagen gerannt und hatte seinen Langbogen herausgezogen. Ein mit Pfeilen gefüllter Köcher hing über seiner Schulter. An seinem Gürtel baumelte ein scharf geschliffenes Kurzschwert.


  Er und sein Vater stellten sich breitbeinig vor den Wagen. Der Feind sollte wissen, dass sie bereit waren, sich zu verteidigen.


  Die Trommeln hatten aufgehört zu schlagen. Fast lautlos schob sich das Luftschiff näher.
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  Kapitän Fehir Tamin war gerade auf dem Weg zu seiner Kajüte gewesen, als ihn der Schrei des Ausgucks erreichte. Mit großen Schritten hastete er zurück an Deck.


  Seine N’Guur-Truppen hatten sich am Bug versammelt und lehnten mit ihren Oberkörpern über die Reling. Befehle bellend verschaffte er sich Platz.


  Noch weit entfernt entdeckte er einen dunklen Punkt in der trostlosen Landschaft. Als das Schiff näher glitt, konnte er einen einfachen Pferdekarren ausmachen und fünf oder sechs Menschen, die zu ihnen heraufstarrten.


  Fehir war zehn Jahre lang Steuermann auf einer Fregatte gewesen, bevor sein Herr, Turak Khan, einer der wichtigsten und einflussreichsten Sklavenhändler auf Omrak, ihm diesen Späher anvertraut hatte. Fehir hatte den Göttern als Dank für dieses späte Glück zwei Ziegen geopfert.


  Als Kapitän standen ihm zehn Prozent der Beute zu. Weitere zehn Prozent gingen an die N’Guur-Truppen, den Rest erhielt der Schiffseigner, der das Luftgefährt mit Proviant und Rudersklaven ausgerüstet hatte. Eine mehr als kostspielige Angelegenheit. Hinzu kam, dass das omrakische Jagdschiff wegen seiner Größe nicht das Dimensionstor benutzen konnte, sondern durch ein von einem Magier erschaffenes Tor in diese Welt eingedrungen war. Turak Khan hatte dem Magierorden eine Goldspende von zehn omrakischen Talir zukommen lassen, um diesen Dienst zu vergelten.


  Vor über einer Woche war Fehir zu seiner ersten Fahrt aufgebrochen, eine Sklavenexpedition, die ihm zu einem bescheidenen Wohlstand verhelfen sollte, aber alles war schief gegangen.


  Kaum waren sie an Thuurs Himmel materialisiert, flogen ihnen schon die ersten Pfeile und Brandsätze entgegen. Eine große Abteilung Gardesoldaten des Königs von Denan war unterwegs gewesen, um an der nördlichen Grenze des Reiches zur Hauptarmee zu stoßen, die im Begriff war, das Nachbarland Kii’Lah zu erobern, als der omrakische Späher mit dem Donnerhall der verdrängten Luft am Himmel erschienen war.


  Bevor Fehir noch seine ersten Kommandos hatte brüllen können, standen schon zwei Nebensegel in Brand, aber schlimmer noch, ein Pfeil hatte die Lederhaut eines der Gasballons durchdrungen und der Ballon war in einer heftigen Explosion, die das ganze Schiff durchgerüttelt hatte, zerstört worden.


  Seine N’Guur-Truppen hatten Pfeilhagel um Pfeilhagel nach unten gesandt, und schließlich hatte es Fehir in einem gewagten Manöver geschafft, das schwer zur Seite gekippte Schiff wieder aufzurichten und zu fliehen.


  Niedrig über den hohen Bäumen steuernd waren sie dem Feind entkommen, aber neben dem Schaden an den Segeln und der Zerstörung eines Ballons, musste der Kapitän den Verlust von drei N’Guur Kriegern hinnehmen, die bei dem Scharmützel tödlich von Pfeilen getroffen worden waren.


  Turak Khan würde nicht zögern und ihm einen Großteil der Beteiligung an den verkauften Sklaven abnehmen, um dem Stamm ein Totengeld bezahlen zu können. Fehir verfluchte die Götter und die zwei Ziegen, die er ihnen geopfert hatte.


  Die ganze folgende Nacht waren sie unter dem fremden Sternenhimmel weitergeflogen, bevor Fehir es am Morgen des zweiten Tages wagte, zu landen und die Segel auszutauschen.


  Als das Luftschiff wieder flugbereit war, hatte sich der Kapitän eingestehen müssen, dass er sich hoffnungslos verirrt hatte. Zwar konnte sein Schiff keinesfalls verloren gehen, dafür sorgte schon der sich an Bord befindliche Magier, der zu jedem Zeitpunkt ein neues Tor erschaffen konnte, das sie nach Omrak zurückbringen würde, aber trotzdem war der Kapitän in Schwierigkeiten. Er befand sich über unbekanntem Gebiet, über das seine mitgeführten Karten keinen Aufschluss gaben. Zurückzukehren nach Omrak, wagte er nicht. Bei seiner ersten Expedition konnte er seinem Herrn nicht ohne Beute und mit beschädigtem Schiff gegenübertreten. Alle Hoffnungen auf eine bessere Zukunft wären augenblicklich beendet, und er hätte von Glück sagen können, wenn Turak Khan ihn, seine Frau und seine Kinder nicht in die Sklaverei verkaufte, um den Verlust auszugleichen.


  So hatte er also den Befehl gegeben, in Richtung Osten zu segeln, um den fremden Truppen, die er nun aus sicherer Höhe beobachtete, aus dem Weg zu gehen.


  Sechs Tage lang waren sie über die dichten Wälder Thuurs getrieben und hatten nur wenige Ansiedlungen ausfindig gemacht.


  Zwei Überfälle, einen auf ein menschliches Dorf und einen auf das Jagdlager eines wandernden Orktrupps, hatten ihm lediglich ein Dutzend Sklaven eingebracht, die nun unter Decke festgekettet schmachteten.


  Die Menschen waren relativ wertlos. Lediglich Kinder und Frauen waren ihnen in die Hände gefallen, aber der junge, männliche Ork, den sie gefangen hatten, würde auf dem Sklavenmarkt ein kleines Vermögen einbringen. Seine Familienmitglieder hatten bis zum letzten Atemzug verzweifelt versucht, ihn zu schützen, aber unter den Pfeilen der N’Guur hatten sie alle ihr Leben ausgehaucht.


  Vielleicht waren ihm die Götter auf ihre seltsame Art doch wohlgesonnen und die bisherigen Schwierigkeiten waren nur ein Prüfstein seiner Treue gewesen. Innerlich flehte er sein Schicksal an, dass es so sein möge, denn wenn die Götter gegen ihn waren, konnte er sich gleich einen Dolch in die Kehle stoßen, das war immer noch gnädiger, als Turak Khan gegenüberzutreten.


  Er schob alle negativen Gedanken beiseite und konzentrierte sich. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er nach unten starrte. Vom Hauptmast kam sein Ausguck heruntergeklettert. Lautlos auf den Ballen federnd stand der N’Guur plötzlich neben ihm.


  »Wie viele Menschen, N’Go?«, wandte sich Fehir an ihn. Der Barbar hatte wesentlich schärfere Augen als er selbst und täuschte sich nie.


  »Fünf, Onga!« Die N’Guur benutzten den respektvollen Titel Herr in ihrer Sprache, wenn sie den Kapitän ansprachen.


  Fünf weitere Sklaven lohnten den Aufenthalt kaum, überlegte Fehir.


  »Was für Menschen?«, fragte er.


  Ein Grinsen überzog das mit weißen Kreisen bemalte Gesicht des Kriegers.


  »Zwei Alte, ein Kind. Zwei kräftige Menschen. Mann, Frau. Mit Sonnenhaar.«


  Nun lächelte auch der Kapitän. Ein junger Mann und eine junge Frau, besonders wenn sie blond waren, erzielten hohe Preise auf dem Sklavenmarkt. Turak Khan würde zufrieden sein. Vielleicht würde er den Mann sogar für sich selbst behalten.


  Fehir hatte gehört, dass der letzte Geliebte seines Herrn in Ungnade gefallen und enthauptet worden war. Durch seine angestaute Lust war Turak Khan in den vergangenen zwei Wochen sehr gereizt gewesen. Wenn ihm Fehir nun einen ansprechenden Bettgefährten brachte, war es gut möglich, dass der reiche Händler ihm noch wohlgesonnener gegenüberstand.


  »N’Go, sag deinen Leuten, sie sollen sich bereithalten. Wir gehen runter!«


  »Ja, Onga!«


  Der N’Guur hastete davon. In seiner kehligen Sprache, die Fehir nicht verstand, brüllte er seinen Gefährten Befehle zu, die daraufhin ihre Waffen zückten und zu den Taurollen stürmten.


  Fehir gab dem Trommler ein Zeichen, den Schlag einzustellen. Ein kollektiver, erleichterter Seufzer der Sklaven an den Seilwinden der Flügel war die Antwort. Das Schiff trieb nun nur durch die Windkraft über die Ebene.


  Fehir trat zum Hauptmast. Seine Hand packte das Seil, mit dem er das Ventil für die großen Gasballons öffnen konnte. Zischend entwich das Gas, und das Boot begann, langsam zu sinken. Er durfte keinesfalls zu viel Gas entströmen lassen, sonst würde das Schiff am Boden zerschellen. Genauso wichtig war es, darauf zu achten, dass jeder Ballon gleichviel Gas verlor, um ein Ungleichgewicht zu vermeiden, das ein Trudeln des Schiffes zu Folge haben würde.


  Als der Späher nur noch wenige Meter vom Boden entfernt war, schloss der Kapitän das Ventil wieder. Schwebend hielt das Luftgefährt seine Position, lediglich der Wind, der sich in den großen Segeln fing, sorgte noch für Bewegung und für ein leichtes Trudeln.


  N’Go wartete erst gar nicht auf weitere Befehle. Er und seine Gefährten warfen die Seile über Bord. Mit lautem Kampfgebrüll setzten sie geschickt über die Reling und hangelten aus dreißig Fuß Höhe herunter.


  


  


  


  10.


  


  Gram erkannt sofort, dass sich das Schiff im Sinkflug befand. Als die Taue zur Erde fielen, nahm er einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Langbogen.


  Eine tiefe Ruhe hatte ihn erfasst. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Kampfgeschrei schwoll an, dann erschienen die Barbaren. Sein Auge visierte das erste Ziel, wie eine Schlange zischend verließ der Pfeil die Sehne, jagte dem Feind entgegen und bohrte sich tief in den Rücken eines N’Guur, der kreischend in die Tiefe stürzte.


  Neben Gram war sein Vater zur Tatenlosigkeit verdammt. Die Familie besaß nur einen Bogen, und Gram war der weitaus bessere Schütze. Mit Befriedigung registrierte Djoran den Tod eines Feindes.


  Schattengleich bewegten sich Grams Hände. Ein weiterer Pfeil erschien wie durch Zauberkraft auf der Sehne, der Bogen spannte sich und wieder starb einer der Kletterer, aber nun hatten die ersten N’Guur den Boden erreicht. Krummbeinig, ihre Äxte, Messer und Speere schwingend, stürmten sie den beiden Männern entgegen.


  Gram erschoss einen weiteren Barbaren, während sein Vater kurz hintereinander zwei Wurfdolche schleuderte. Eines der Messer drang einem Kämpfer in die Kehle, der mitten in der Bewegung nach hinten geworfen wurde. Der zweite Dolch verfehlte sein Ziel, der N’Guur hatte im letzten Augenblick die Gefahr erkannt und sich zu Boden fallen lassen.


  Dann waren die Sklavenjäger herangekommen. Djoran kam nicht mehr dazu, einen weiteren Dolch zu zücken. Er packte seine Streitaxt mit beiden Händen und stürmte ihnen entgegen. Von seinen Lippen erklang ein schrecklicher Kriegsschrei, der Fehir, der an Bord geblieben war, erblassen ließ.


  Silbern funkelnd durchschnitt die Axt die Luft und fuhr in die Brust eines Barbaren, der sterbend Djoran aus aufgerissenen Augen anstarrte.


  Gram hatte den Bogen weggeworfen. Sein Kurzschwert beschrieb einen Halbkreis und trennte einem N’Guur die Hand knapp über dem Gelenk ab.


  Ein dicker Blutstrahl spritzte aus der Wunde in Grams Augen, und für einen Augenblick konnte er nichts sehen. Karem, der unter dem Pferdekarren kauerte, wollte ihn warnen, aber alles ging zu schnell.


  Ein weiterer Barbar lief auf Gram zu. Während Gram noch taumelte und halbblind versuchte, sich das Blut aus den Augen zu wischen, hämmerte der N’Guur ihm die Steinaxt in den Schädel. Gram fiel in sich zusammen.


  Fehir, der alles beobachtet hatte, fluchte. Er hatte N’Go ausdrücklich gesagt, dass dem blonden, jungen Mann nichts geschehen dürfe, dass er ihn lebend und unverletzt brauchte. Nun lag die Beute mit zerschmettertem Kopf auf dem blutgetränkten Boden.


  Djoran hatte seinen Sohn fallen sehen. Übermächtige Wut, jenseits aller Vorstellungskraft, übermannte ihn. Ein roter Schleier fiel vor seine Augen.


  Er riss seine Axt aus dem Brustkorb des toten Kriegers und wirbelte herum. Eine Lanze bohrte sich in seine Seite. Djoran fasste den Stiel und zerschlug das Holz. Anschließend zog er die Spitze heraus.


  Wie das Licht der Sonne blitzte seine Streitaxt auf und tötete einen weiteren Feind. Als er sich erneut umdrehen wollte, trafen ihn drei Pfeile gleichzeitig in den Rücken. Er versuchte, auch sie zu fassen und herauszureißen, aber seine Arme waren seltsam kraftlos geworden. Die Axt entfiel seiner Hand, und er sank auf die Knie. Die ganze Welt begann, sich zu drehen.


  Djoran konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Er fiel nach hinten. Das Letzte, was er von dieser Welt sah, war das breite, mit weißen Kreisen bemalte Gesicht eines N’Guur, das sich über ihn beugte.


  


  Medak hatte alles beobachtet. Sie sah wie Gram, das Licht ihres Lebens, mit zerschmettertem Schädel fiel und sie sah, wie ihr Mann nach tapferem Kampf starb.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste, was nun kommen würde.


  Sie würden als Sklaven nach Omrak gebracht werden, und dort den Rest ihres Lebens unter einer fremden Sonne für grausame Herren schuften. Ihre zitternden Hände tasteten nach dem verborgenen Dolch, den sie unter ihren Gewändern verbarg. Der Griff lag kalt, gefühllos zwischen ihren Fingern.


  Sie musste es tun! Sie musste sich und die Kinder töten, wollte sie ihnen eine schreckliche Zukunft ersparen.


  Plötzlich kroch Karem mit einem Schrei unter dem Wagen hervor und stürmte den fremden Kriegern entgegen.


  »Karem! Nicht!«, schrie ihm seine Mutter hinterher, aber es war zu spät. Mit einem wolfsähnlichen Heulen sprang er den ersten N’Guur an, den er erreichte. Ein Lächeln zeichnete sich auf dem breiten Gesicht ab, als der Barbar erkannte, von wem er angegriffen wurde.


  Seine Faust zuckte hoch, und er schlug Karem fast lässig nieder, so wie man ein lästiges Insekt verscheucht. Der Junge sank ohnmächtig ins Gras.


  Medak bemerkte, dass Marga ihm folgen wollte, aber ihr unbarmherziger Griff packte sie im Nacken und riss sie zurück.


  »Mutter, wir ...«


  Der Dolch durchschnitt ihr die Kehle, bevor sie weiter sprechen konnte. Aus ungläubigen Augen starrte Marga auf das Messer in der Hand ihrer Mutter.


  »Verzeih mir, mein Kind«, flüsterte Medak, dann rammte sie sich selbst den Dolch in den Leib.


  


  Als der Kampf vorüber war, kletterte Fehir ungeschickt an einem Seil herab.


  Die N’Guur standen schweigend vor den toten Mitgliedern der Familie, die sie hatten gefangen nehmen sollen.


  Der Kapitän bemerkte, dass man den Männern die Ohren und die Nase abgeschnitten hatte. Übelkeit stieg in ihm auf.


  Die beiden Frauen waren unverstümmelt. Ihre Körper zeigten nur die Wunden, die sie sich selbst beigebracht hatten.


  Fehir betrachtete sie lange. Sinnlos gestorben.


  Hinter den Opfern lagen die sechs toten Stammeskrieger. Weiteres Totengeld würde bezahlt werden müssen. Turak Khan würde ihm die Augen ausstechen lassen. Diese Expedition war eine einzige Katastrophe.


  N’Go war nicht unter den toten Barbaren. Er stand etwas abseits und lächelte. Fehir bemerkte es aus dem Augenwinkel. Rasende Wut erfasste ihn.


  Langsam ging er zu ihm hinüber. N’Go lächelte noch immer, aber sein Lächeln erstarb, als ihn Fehir mit der Rückseite seiner Hand niederschlug. Der Barbar stolperte und fiel hin.


  Fehir spuckte auf ihn herab.


  »Du bist an allem schuld!«, kreischte er. »Du solltest diese Menschen einfangen und nicht abschlachten, du Sohn eines Affen!«


  N’Go schwieg. In seinen Augen blitzte unsagbarer Hass. Dieser bleichhäutige Mann hatte ihn vor seinen Stammesbrüdern gedemütigt, und diese Schande konnte nur mit Blut abgewaschen werden.


  Der Kapitän sah die Veränderung in N’Gos Mienenspiel. Er sah den Hass. Ab jetzt würde er seine Augen überall haben müssen oder er würde mit einem Steinmesser im Rücken sterben.


  »Onga!«, rief jemand hinter ihm.


  »Was ist?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Junge lebt!«


  Überrascht ging Fehir zu dem Kind, das sich vom Boden aufgerappelt hatte. Er hätte nicht gedacht, dass jemand dieses Gemetzel überlebt hatte.


  Der Junge starrte auf seine tote Familie herab. Erstaunlich, dass er nicht weint, dachte der Kapitän.


  »Schafft ihn an Bord und vergrabt die Toten!«, befahl er.


  Karem hob den Blick und zum zweiten Mal an diesem Tag sah Fehir das Versprechen eines nahen Todes.
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  Eine Stunde später stieg das Luftschiff wieder in den Himmel hinauf.


  Djoran, Gram, Medak und Marga waren hastig verscharrt worden. Die toten Stammeskrieger lagen aufgebahrt in einem abgesperrten Lagerraum unter Deck. Die N’Guur nahmen stets die Leichen ihrer gefallenen Stammesbrüder mit. Später würden ihre Schädel und Hände den uralten Riten nach mumifiziert und in der Heimatwelt der N’Guur, Sodal-Baat, begraben werden.


  Karem hatte man grob an Bord des Spähers hochgezogen. Unter seinen Achseln brannten die blutigen Striemen der Seile, mit denen man ihn wie ein Stück Vieh über die Reling gehievt hatte.


  Nun lag er festgebunden in einem dunklen Lagerraum. Nur wenig Tageslicht fiel durch die schmalen Spalten zwischen den Holzplanken. Nachdem sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte er, dass er nicht allein war.


  In zwei Reihen auf beiden Seiten des Schiffes kauerten angekettet zwölf Menschen. Fünf Frauen und sieben Kinder im Alter von vier bis dreizehn Jahren. Niemand sprach ein Wort, lediglich das Wimmern der Kleinkinder erfüllte den stickigen Raum.


  Die größeren Kinder und ihre Mütter hatten die Knie angezogen und brüteten dumpf vor sich hin. Jeder kannte das unaussprechliche Schicksal, das sie auf Omrak erwartete.


  Ein Teil der Frauen und Kinder würden als Lustsklaven gehalten werden, bis ihre neuen Herren ihrer überdrüssig waren, dann würden sie wie der Rest in den Schwefelminen schuften, bis ihnen die giftigen Dämpfe die Netzhaut der Augen zerfressen hatten, und sie nach wenigen Jahren, als Greise von ihrem Schicksal erlöste.


  So schwiegen sie alle, beantworteten nicht einmal die jammernden Fragen ihrer Kinder.


  Karem saß etwas abseits von einem kleinen Mädchen mit dunkelbraunen Haaren. Sie mochte vielleicht acht Jahre alt sein und spielte mit den Gliedern der Eisenkette, mit der sie an die Bordwand gefesselt war. Das leise, stetige Klirren ging ihm auf die Nerven. Er wollte allein, ungestört mit seiner Trauer und seinem Hass sein.


  Das Mädchen bemerkte seinen Blick und lächelte zaghaft.


  »Hallo«, sagte sie freundlich.


  Karem wandte den Kopf ab und hoffte, dass sie dieses Signal verstand. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Unterhaltung.


  »Ich habe ‘Hallo’ gesagt!«, beharrte das Mädchen.


  »Das habe ich gehört«, knurrte Karem unfreundlich.


  »Du musst jetzt auch ‘Hallo’ sagen«, meinte das Mädchen energisch.


  »So muss ich?«, fragte Karem boshaft. »Wer sagt das?«


  »Meine Mutter! Sie sagt, wenn man jemanden freundlich grüßt, darf man erwarten, auch gegrüßt zu werden.«


  Karem drehte sich ein wenig und spähte in die Düsternis. Das Mädchen saß ebenso wie er abseits und allein.


  »Deine Mutter scheint im Augenblick aber nicht hier zu sein!«


  Das Mädchen brach in Tränen aus, und Karem bereute seine Gehässigkeit sofort. Sein persönliches Unglück gab ihm kein Recht, andere zu verletzen.


  »Meine Mutter ist tot«, schluchzte die Kleine. »Ein böser Mann hat sie geschlagen.«


  Karem rückte ein wenig näher. Seine Eisenkette ließ ihm genug Spielraum und als er den Arm ausstreckte, konnte er sie berühren. Sanft fuhr er mit der Hand über ihr weiches Haar.


  »Es tut mir leid! Ich wollte dir nicht weh tun!«, flüsterte er.


  Sie hob den Kopf. Karem sah, dass ihre großen, braunen Augen in Tränen schwammen. Ihr kleiner Körper zitterte.


  »Wo ist dein Vater?«, fragte er sanft.


  »Er war auf der Jagd, als die bösen Männer kamen. Ich weiß nicht, wo er ist, aber er wird kommen und mich holen.« Sie schniefte trotzig.


  »Das wird er ganz bestimmt«, bestätigte Karem. »Aber bis dahin musst du tapfer sein, und jetzt ist es genug mit dem Weinen.«


  »Ich wollte ja gar nicht weinen. Es kam einfach so.«


  »Das verstehe ich.«


  Sie warf ihre langen, lockigen Haare in einer anmutigen Geste zurück, die sein Herz erwärmte.


  »Wo sind deine Eltern?«, wollte sie wissen.


  Karems Gesichtszüge versteinerten.


  »Sie sind tot! Mein Bruder und meine Schwester auch!«


  »Oh!«


  Die kleine Hand des Mädchens streichelte seinen Arm.


  »Du kannst ruhig weinen. Ich werde es niemandem sagen.«


  Karem wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die aufsteigenden Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Danke, aber es geht schon.«


  »Wie heißt du?«


  »Karem. Und du?«


  »Lelina.«


  »Das ist ein schöner Name.«


  Sie gluckste glücklich. Karem beneidete sie. Eben noch war sie todtraurig gewesen, und nun reichte ein kleines Kompliment, um ihr ein Lächeln abzuringen.


  Plötzlich polterte es laut im Schiffsrumpf. Die Köpfe der Gefangenen ruckten hoch, als das Boot erzitterte und ins Schwanken geriet.


  »Was ist das?«, fragte Karem, aber bevor Lelina ihm antworten konnte, waren Schritte zu hören, die hastig die Treppe in den Schiffsbauch hinunterstürmten.


  Befehle wurden geschrien. Ein zorniges, wildes Brüllen war die Antwort. Peitschenhiebe donnerten.


  Karem konnte nicht sehen, wer da geschlagen wurde, er befand sich in einem anderen Raum, aber er konnte deutlich hören, wie das Leder der Peitsche auf die Haut des fremden Gefangenen knallte. Kurz darauf herrschte wieder Ruhe. Die Aufseher zogen sich fluchend zurück.


  Lelina war bleich geworden. Trotz des schlechten Lichts konnte Karem sehen, wie alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen war. Ihre Augen zuckten unruhig.


  »Was war das? Was war das für ein Brüllen?« Karem hatte das Mädchen an den Schultern gefasst und zwang sie, ihn anzusehen.


  »Ein Monster ... ein Monster«, stammelte Lelina.


  »Was für ein Monster?«


  »Das weiß ich nicht! Sie haben es einen Tag nach uns auf das Schiff gebracht. Ich habe es nicht gesehen, aber es schreit und brüllt oft. Das ist kein Mensch! Niemand kann solche Geräusche machen!«


  Karems Neugier war nun geweckt. Was mochte das für ein Wesen sein, das sie abgesondert von den menschlichen Gefangenen eingesperrt hatten.


  Er legte sein Ohr auf das warme Holz der Bordwand und lauschte.


  Ein tiefes Schnauben war zu hören. Als er vorsichtig mit den Fingerknöcheln gegen das Holz klopfte, erklang ein kehliges, unheimliches Knurren. Hastig zog er die Hand zurück.


  »Lass das lieber!«, meinte Lelina eindringlich. »Wenn die Männer merken, dass du das Monster reizt, kommen sie herunter und schlagen dich!«


  Karem lehnte sich mit dem Rücken gegen die Planken. Die Eisenschelle um seinen Hals schnitt in sein Fleisch, und er hatte Mühe, ausreichend Luft zu bekommen.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Nur das Klirren der Ketten und der keuchende Atem der Gefangenen waren zu hören. Karem dachte schon, Lelina wäre eingeschlafen, aber plötzlich fragte sie: »Weißt du, wo sie uns hinbringen?«


  Er nickte. »Nach Omrak.«


  »Ist das weit weg?«


  Er hatte nicht den Mut, ihr zu sagen, dass Omrak eine andere Welt war. Unendlich weit entfernt von Thuur, also log er: »Nein! Nicht so weit!«


  Das Mädchen sank mit einem glücklichen Lächeln zurück, das er mehr ahnte, als sah.


  »Gut!«, flüsterte sie. »Dann wird mich mein Vater finden!«


  »Das wird er ganz bestimmt!«, bestätigte Karem. »Und nun versuch, ein wenig zu schlafen, wenn dein Vater kommt, musst du ausgeruht sein. Ihr habt einen langen Rückweg vor euch.«


  Ihre Ketten klirrten, als sie näher rutschte.


  »Darf ich mich an dich anlehnen?«, fragte sie schüchtern.


  Er öffnete den Arm zu einer einladenden Geste.


  »Komm nur! Ich werde auf dich aufpassen, während du schläfst.«


  Zufrieden kuschelte sie sich an ihn und war bald darauf eingeschlafen.


  Karem selbst schlief nicht. Leise weinte er. Weinte um seine getötete Familie, sein eigenes Schicksal und um das Leid, das auf dieses kleine, unschuldige Wesen in seinen Armen warten mochte.


  


  


  


  12.


  


  Die Tage vergingen eintönig an Bord des Sklavenschiffes. Es gab keinen Morgen, keinen Mittag, keinen Abend und keine Nacht. Es gab nur diffuse und totale Finsternis.


  Die Routine wurde nur unterbrochen, wenn es Essen gab. Meist war es ein stinkender Brei, den ein N’Guur brachte und in die Blechnäpfe der Gefangenen füllte. Aus einer großen Holzkelle wurde den Leidenden lauwarmes, abgestandenes Wasser gereicht, wenn sie ihren Napf geleert hatten.


  Da die Gefangenen niemals von ihren Ketten befreit wurden, und sie ihre Notdurft in einer an der Bordwand verlaufenden Rinne vor den Augen aller verrichten mussten, stank es bald unerträglich, und das Atmen wurde noch schwieriger.


  Karem hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es erschien ihm, als wäre er schon immer an Bord des Sklavenjägers gewesen, und die Erinnerung an seine getötete Familie verblasste zu einem Traum, der aus einem anderen Leben zu ihm im Schlaf flog, um ihn zusätzlich zu quälen.


  Lediglich die Gespräche mit Lelina machten die Mühsal erträglicher. Ihr goldenes Wesen leuchtete in ihren Augen, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und ihr unerschütterlicher Optimismus hielt ihn davon ab, in Verzweiflung zu versinken.


  Wann immer Karem in dumpfes Brüten zu versinken drohte, erzählte sie eine ihrer seltsamen Geschichten, die so wirr waren, dass er, ohne es zu wollen, lachen musste. Stets war sie gutgelaunt, ihr helles, glockenähnliches Lachen klang durch das Schiff, wenn sie ihn wieder einmal geneckt hatte.


  Karem versuchte auf der anderen Seite, wann immer er die Kraft dazu aufbrachte, Lelina Geborgenheit zu geben. Sie schliefen nun stets eng aneinandergekuschelt, und das Gefühl der gegenseitigen Nähe nahm ihren Alpträumen die Kraft, Macht über ihren jungen Geist zu gewinnen.


  Nur einmal noch hielt das Luftschiff an. Neue Sklaven wurden unter Deck getrieben.


  In den ersten Tagen nach ihrer Gefangennahme klagten und weinten die Neuen ständig, aber bald überfiel auch sie die Resignation, und sie ergaben sich ihrem Schicksal.


  Wieder einmal waren nur Frauen und Kinder die Beute der Sklavenjäger gewesen. Karem vermutete, dass die Männer und Väter bei der Verteidigung ihrer Familien getötet worden waren.


  Der Gestank unter Deck wurde immer unerträglicher. Lelina übergab sich nun häufiger. Karem half ihr, so gut es ging, indem er ihren Kopf stützte, während sie sich erbrach.


  Eines Morgens, etwas Helligkeit fiel durch die Ritzen der Holzplanken, gab es einen lauten Knall, und eine starke Erschütterung durchlief das Schiff. Die Gefangenen begannen, laut zu kreischen, aus dem Nebenraum erklang das zornige Gebrüll des Monsters. An Deck wurden Befehle geschrien und Karem hatte das Gefühl, dass das Schiff an Fahrt verlor und langsam niedersank.


  Die große Luke über seinem Kopf wurde aufgerissen. Ein Trupp N’Guur sprang zu ihnen herab und löste nacheinander bei den Gefangenen die Fesseln. Mit Peitschenhieben wurden sie gezwungen aufzustehen.


  Durch die tagelange Hockerei war bei den meisten die Blutzirkulation in den Beinen unterbrochen. Die Menschen mussten sich gegenseitig stützen, um aufrecht, mit wackelnden Knien stehen zu bleiben.


  Immer wieder zischte die Peitsche durch die Luft, schlug klatschend auf gebeugte Rücken nieder, bis auch der Letzte auf den Füßen stand.


  Zwei Kleinkinder und eine ältere Frau blieben trotzdem liegen. Niemand von den anderen hatte bemerkt, dass sie in der letzten Nacht gestorben waren. Die N’Guur fluchten in ihrer seltsamen, kehligen Sprache und beschimpften sich gegenseitig.


  Durch die Luke wurde ein Tragegestell an einem Seil herabgelassen, das die Gefangenen nacheinander an Bord zerrte.


  Als Karem an der Reihe war und zum ersten Mal nach über einer Woche wieder Tageslicht sah, musste er geblendet die Augen schließen. Brennende Tränen liefen unter seinen Lidern hervor und strömten über seine Wangen. Die Luft war heiß und trocken. Trotzdem genoss Karem das Gefühl, frei atmen zu können, aus vollem Herzen.


  Jemand sprach ihn an, aber er achtete nicht auf die Worte. Sein Glück war vollkommen. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender, der im letzten Augenblick die Wasseroberfläche durchstoßen hatte und nun die lebensrettende Luft in seine Lungen pumpte.


  Eine Peitsche knallte. Unglaublicher Schmerz jagte seinen Rücken hoch, und die Wucht des Schlages zwang ihn auf die Knie.


  »Aufstehen!«, brüllte jemand.


  Wieder zerfetzte die Peitsche sein Hemd und die darunter liegende Haut. Mühsam rappelte er sich hoch. Als er die Augen öffnete, blickte er in das mit weißen Kreisen bemalte Gesicht eines N’Guur. Seine ganze Miene drückte Grausamkeit aus. Noch immer deutete die Peitsche auf ihn. Karem hob abwehrend die Hände, aber jemand stieß ihn unsanft von hinten, und er stolperte vorwärts.


  An der Reling wurden ihm Hand- und Fußfesseln angelegt, bevor man ihn wie ein Stück Vieh von Bord hievte und zur Erde herabließ.


  Unten nahmen ihn weitere Aufseher in Empfang und trieben ihn mit den anderen Gefangenen zu einem flachen, weißgetünchten Gebäude, hinter dem gigantische Sanddünen den Horizont verdeckten.


  Eine unbarmherzige Wüstensonne brannte auf die gequälten Menschen herab, die immer wieder hinfielen, da sie es nicht gewöhnt waren, durch hohen Sand zu stapfen. Die Peitschen sangen ihr grausames Lied und zwangen alle weiterzugehen.


  Karem war einer der Letzten in der langen Reihe, die durch die Sanddünen trotteten. Vor ihm gingen über zwanzig Menschen, alle in erbärmlichem Zustand. Ihre Kleidung war zerfetzt und mit Kot und Urin beschmutzt. Er sah an sich herab. Auch seine Sachen waren zu Lumpen geworden. Seine Kopfhaut, bedeckt mit Läusen, juckte, und auf seinen abgemagerten Armen entdeckte er rote, geschwollene Flohbisse.


  Hinter ihm gab es Tumult. Karem drehte den Kopf so gut es ging, ohne aus dem Marschrhythmus zu kommen und spähte zurück.


  Die N’Guur ließen an vier dicken Seilen das Monster herab, das heftig strampelte und dadurch das schwebende Luftschiff zum Schwanken brachte. Karem hatte noch nie einen Ork gesehen, aber sein Vater hatte ihm oft von den riesigen Feinden der Menschen erzählt.


  Trotzdem hatte er Mitleid mit der Kreatur, auf die mehrere Barbaren wild einprügelten, sobald der Ork den Boden erreicht hatte. Ein schmerzhaftes Jaulen zog zum Himmel.


  Bevor Karem weitere Beobachtungen machen konnte, wurde ihm ein Peitschenstiel zwischen die Schulterblätter gerammt. Von nun an wagte er es nicht mehr, sich umzudrehen.


  Die Aufseher trieben die Gefangenen in das flache Gebäude, das als Mobiliar einzig einen Holztisch und einen grob gehauenen Hocker aufwies, auf dem ein alter Mann saß, der sie alle mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Er war von hagerer, großer Statur, die ein weißer Mantel noch betonte. Sein faltenreiches Gesicht war von der Sonne gebräunt und wirkte wie altes Leder. Ein dünner grauer Bart spross an dem Kinn.


  Der Ork schien draußen angepflockt worden zu sein, jeder im Raum konnte sein klägliches Wimmern hören. Ansonsten herrschte eine unnatürliche Stille.


  Der alte Mann winkte mit der Hand, und nacheinander wurden die Gefangenen vor den Tisch geführt. Er befühlte ihre Körper und zwang sie, den Mund zu öffnen, so dass er ihre Zähne untersuchen konnte. Nach jeder Begutachtung ging er zurück zum Tisch und schrieb mit einer seltsamen, krakeligen Schrift Bemerkungen in ein ledergebundenes Buch.


  Frauen und Mädchen wurden von den männlichen Kindern getrennt und in einen Nebenraum geführt. Lelinas große Augen drückten Verzweiflung aus, als man sie von Karem wegführte.


  Schließlich stand er mit sechs anderen Jungen allein da. Die meisten von ihnen waren jünger als er und hatten den Kopf untertänig gesenkt. Nur ein hoch aufgeschossener Vierzehnjähriger, der sie alle um Haupteslänge überragte, starrte mit trotzig verkniffener Miene den alten Mann an.


  Der Gutachter gab einen leisen Befehl. Sofort sprangen vier N’Guur-Krieger vor und prügelten auf den Jungen ein, bis dieser blutend auf dem nackten Boden lag und sich nicht mehr rührte.


  Ein Wächter zog den Bewusstlosen an einem Fuß haltend aus dem Raum, wobei der Kopf des Jungen eine blutige Spur auf den Steinplatten hinterließ.


  Der Alte wandte seine Aufmerksamkeit den restlichen Jungen zu.


  »Ich bin Safed Ben Hari, Auktionator unseres Herren Turak Khan, dessen Name für seine Güte gepriesen sei.«


  Seine grauen Augen musterten die Reihe kläglicher Gestalten. »Ihr befindet euch nun in Omrak, der Welt des Handels. Ihr seid Sklaven, die kein anderes Vergnügen und Lebensziel kennen, als ihrem künftigen Besitzer freudig zu dienen. Ihr werdet jede Arbeit, die euch aufgetragen wird, willig ausführen. Was immer auch von euch verlangt wird, werdet ihr tun.« Nach einer kurzen dramatischen Pause sprach er weiter: »Ungehorsam wird mit der Peitsche bestraft. Mehrfacher Ungehorsam bedeutet euren schmerzhaften Tod, und es kann sehr lange dauern, bis jemand die Welt der Lebenden verlässt. Jeder Käufer eines Sklaven erhält eine sechsmonatige Garantie von unserem Herrn Turak Khan, dessen Name selbst die Götter erfreut. Innerhalb dieser sechs Monate kann der Käufer euch zu uns zurückbringen, und er bekommt sein Geld zurückerstattet. Sollten wir feststellen, dass Ungehorsam der Grund für diese Entscheidung war, werdet ihr es bereuen. Auf Omrak kennen wir Foltermethoden, von denen ihr euch nicht einmal in euren dunkelsten Alpträumen ein Bild machen könnt. Also gehorcht, denn ihr seid Sklaven und ihr werdet für den Rest eures Lebens Sklaven bleiben. Vergesst, wer ihr früher einmal wart, lasst alle Hoffnung fahren und fügt euch in euer Schicksal.«


  Von den gefangenen Knaben sprach keiner ein Wort. Nur ein kleiner, vierjähriger Junge mit verstrubbeltem, schwarzem Haar, begann leise zu weinen.


  Ein schlanker Mann in weißem Gewand betrat den Raum. Um seinen Kopf war ein dunkelblauer Burnus gewickelt. Sein Gesicht blieb hinter einer Falte des Burnusses verborgen, aber darunter zeichnete sich eine raubvogelartige Nase ab. Der Mann besaß tiefschwarze Augen, die unter buschigen Brauen verächtlich auf die Kinder herabstarrten.


  Der alte Mann stellte den Neuankömmling vor.


  »Das ist Medji! Ihr werdet jetzt mit ihm gehen. Er bringt euch in einen anderen Raum, in dem ihr gebadet und neu eingekleidet werdet. Später gibt es etwas zu essen. Dann wird man euch eure Unterkünfte zeigen. Ihr bleibt hier, bis in einer Woche der monatliche Sklavenmarkt öffnet und ihr verkauft werdet. Habt ihr das verstanden?«


  Alle, selbst der heulende Junge nickten.


  »Wenn ihr etwas gefragt werdet, dann antwortet!«, keifte der Alte. »Habt ihr das verstanden?«


  »Ja!«


  Die Peitschen knallten über die Rücken der Jungen.


  »Es heißt ‘Ja, Herr’! Vergesst niemals die Anrede ‘Herr’ oder ‘Herrin’ zu verwenden. Sonst schneidet man euch die Zunge raus und ihr könnt den erbärmlichen Rest eures Lebens mit dem Kopf wackeln, statt zu antworten, wie es sich gehört. Geht jetzt!«


  Medji schritt voran, und die Kinder hüpften durch die gefesselten Füße unbeholfen hinterher.


  


  Der Rest des Tages verging schnell. Karem und die anderen wurden in fassähnliche Wannen gesteckt und abgeschrubbt. Sie mussten nun keine Ketten mehr tragen und konnten sich relativ frei bewegen.


  Ein unglaublich dicker, einäugiger Mann kam und schnitt ihnen die Haare kurz. Als Karem mit der Hand über seine Kopfhaut fuhr und die kurzen Stoppeln spürte, kroch ihm eine Gänsehaut die Wirbelsäule hoch. Seine Haut war noch ganz wund vom Abschrubben, als ein dunkelhäutiger Mann, offensichtlich ebenso ein Sklave wie sie, denn er hielt den Kopf gesenkt und sprach die Omraks unterwürfig an, ihre Wunden mit einer grünlichen, ranzigen Paste einschmierte, die trotz ihres widerlichen Geruchs kühlend auf Karems entzündeten Rücken wirkte.


  Später brachte der gleiche Sklave abgetragene, aber saubere Kleidung. Er zeigte den Jungen, wie man die weiten omrakischen Gewänder anlegte und wie man die Schärpen band.


  Karem fühlte sich fremd und unwohl in der viel zu weiten Kleidung, aber wenigstens schwitzte er nicht mehr so stark und die Sachen waren nicht von Läusen und Flöhen befallen.


  Als die Sonne unterging, wurden sie in einen fensterlosen Raum gesperrt, dessen einziger Zugang durch ein massives Eisengitter gesichert war. Jeder der Jungen hatte eine dünne Strohmatte als Schlafunterlage bekommen, die sie auf dem nackten Steinboden ausbreiten mussten. Mobiliar gab es keines, lediglich ein verbeulter Eimer für die Notdurft in der Nacht stand in einer Ecke.


  Ihr Essen hatten sie mit in die Unterkunft nehmen dürfen. Trockenes Fladenbrot und eine Handvoll grüner, gesalzener Oliven. Karem hatte beides noch nie gegessen und musste würgen, um die ungewohnte Nahrung herunterzubringen.


  Nachdem die Sonne hinter dem westlichen Horizont verschwunden war und die nächtliche Dunkelheit ihren Platz einnahm, legten sich die anderen Jungen auf ihre Matten und waren kurz darauf erschöpft eingeschlafen.


  Obwohl Karem die bleierne Müdigkeit ebenso wie die anderen spürte, zwang er sich, wach zu bleiben. Er kroch leise zum Türgitter und starrte zwischen den Eisenstäben hindurch zum fremden Firmament hoch. Unzählige Sterne funkelten wie Diamanten auf dem samtschwarzen Tuch eines Juwelenhändlers am Himmel. Karems Hände umklammerten die Gitterstäbe. Er dachte an Lelina, an seine tote Familie und an das vor ihm liegende Schicksal. Still weinte er, bis keine Tränen mehr kamen.


  Später schlich er zu seinem Lager zurück und die sanfte Güte des Schlafes entführte ihn für kurze Zeit aus dieser Welt.


  


  


  


  13.


  


  Abdullah saß, wie an jedem Tag, im Schatten der Großen Moschee und bot den Passanten seine kandierten Heuschrecken an.


  Sobald jemand in seine Nähe kam, öffnete sich sein zahnloser Mund, und er begann, seine Ware anzupreisen. Seine knotigen Finger hoben einen der dünnen Holzspieße aus der mit Wachspapier ausgelegten Schachtel und wedelten damit herum, während sein altes, verrunzeltes Gesicht einen genießerischen Ausdruck annahm.


  »Heuschrecken! Kandierte Heuschrecken!«, rief er laut über den Platz, aber die meisten der Vorbeigehenden waren auf dem Weg zum monatlichen Sklavenmarkt und beachteten ihn nicht.


  »Die besten Heuschrecken in ganz Saled, was sage ich, die besten auf ganz Omrak!«


  Aber so laut er auch schrie, so verführerisch er auch die mit Zucker übergossenen Tiere feilbot, niemand bezahlte das geforderte Kupferstück, und so langsam begann seine Ware, in der Hitze klebrig zu werden. Bald würde in der Holzkiste eine undefinierbare Masse liegen, was bedeutete, dass er auch heute ohne Geld zurück zu seiner Familie musste, die außerhalb von Saled in einer verrotteten Strohhütte im Armenviertel lebte.


  Abdullah war sechsundsiebzig Jahre alt. Er hatte sechs Söhne und einen Haufen Töchter, die er nie gezählt hatte, da sie unwichtig waren, gezeugt und er blickte auf ein langes, stets hartes Leben zurück.


  Schon mehrfach hatte er überlegt, ob er eine seiner nutzlosen Töchter einem der Sklavenhändler anbieten sollte, etwas das laut Dekrets des Kalifen verboten, aber trotzdem möglich war, aber sein weiches Herz hatte ihn dann doch immer im letzten Augenblick vor so einem Schritt zurückschrecken lassen.


  Auch heute würde es wahrscheinlich wieder nichts zu essen geben, es sei denn Genin, sein ältester Sohn, hatte Arbeit für einen Tag am Hafen gefunden, wo die großen Fischerboote mit dem Fang anlegten. Aber das war unwahrscheinlich, Genin war nicht der Kräftigste und Arbeitssuchende gab es genug. Da konnte er schon mehr auf Kaleb, seinen Jüngsten, hoffen, der ein geschickter Dieb war und in letzter Zeit fast allein dafür gesorgt hatte, dass die Familie nicht verhungert war.


  Kaleb war erst zwölf Jahre alt, und Abdullah flehte täglich den Propheten an, gepriesen sei sein Name, dass ihn die Stadtwache nicht bei einem seiner Streifzüge erwischen und ihm die Hände abhacken würde.


  Die Sonne hatte nun den letzten Rest Schatten vertrieben und brannte heiß vom Himmel herab. Abdullah klemmte seine kleine Holzkiste unter den Arm und schlurfte zum Sklavenmarkt. Vielleicht hatte er dort, wo das Geld so locker saß, mehr Glück.


  


  Zu Abdullahs Erstaunen hatte sich schon eine große Menschenmenge um die verschiedenen Holzpodeste eingefunden, auf denen die angebotenen Sklaven in der prallen Sonne schmorten.


  Ganz links stand der Verkaufsstand von Demir Sullah, der sich auf den Verkauf von Männern spezialisiert hatte und einer der reichsten Händler der Stadt war. Von Sullah selbst war nichts zu sehen. Er blieb wie stets im Hintergrund in seinem roten Seidenzelt verborgen und überließ die Verkaufsverhandlung seinem ältesten Sohn Lamek.


  Sullahs Geschäfte schienen nicht besonders gut zu laufen, denn auf dem großen Holzpodest waren nur vier Männer angebunden, die allesamt in erbärmlichem Zustand waren. Einer von ihnen schien ein Drachenritter aus Durin zu sein. Abdullah erkannte die hochmütige Haltung und die Augen, aus denen trotz der erlittenen Schmach Stolz sprach.


  Der alte Mann lächelte.


  Dieser Narr würde sehr bald keinen Grund mehr haben, überheblich zu sein. Die drei anderen Männer waren eindeutig aus Thuur. Abdullah war nie dort gewesen, aber ihre Haarfarbe und ihre relativ blasse Haut ließen keine andere Vermutung zu.


  Gelangweilt schlenderte er weiter.


  An der Stelle, an der die Kaufmannsgasse in den Sklavenmarkt mündete, pries der alte Harim, der sich keinen Auktionator leisten konnte, seine minderwertige Ware, zumeist Kleinkinder, an.


  Harims Stimme überschlug sich beinahe vor Eifer, als er die sexuellen Vorzüge dieser kleinen, elenden Wesen anpries. Abdullah sinnierte kurz darüber, wie es wohl wäre, sich mit so einem Kind zu vergnügen. Er hatte schon sehr lange keinen Knaben mehr gehabt und wahrscheinlich würde es für den Rest seines Lebens auch so bleiben. Als er sich unter dem Gewand die Schamhaare kratzte, bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass etwas Leben in seine längst tot geglaubte Männlichkeit geflossen war. Ein seliges Lächeln glitt über sein Gesicht. Die Götter schienen ihm wohl gesonnen zu sein, wenn sie einen alten Mann wie ihn mit so viel Glück überhäuften.


  Der nächste Verkaufsstand war den Frauen und Mädchen vorbehalten, an denen Abdullah achtlos vorbei schritt. Weiber hatte er zur Genüge selbst in seinem Haus.


  Mitten auf dem Platz stand das größte Podest von allen. Turak Khans Banner wehte im leichten Wind über allem. Eine riesige Menschenmenge hatte sich angesammelt. Irgendetwas Besonderes schien vorzugehen, und Abdullah konnte seine Neugier nicht bezähmen. Seine kandierten Heuschrecken waren vergessen. Laut schimpfend und fluchend drängelte er sich durch die Menge, setzte seine knochigen Ellenbogen ein, bis er endlich, zwar von allen Seiten eingeklemmt aber zufrieden, in der vordersten Reihe stand.


  Oben auf dem Holzpodest waren fünf Knaben und ein riesiges Monster angepflockt. Den Jungen hatte man einfache Hand- und Fußfesseln angelegt, aber das Untier war regelrecht gekreuzigt worden. Arme und Beine weit gespreizt, hatte man statt der üblichen Eisenkette dicke Metallbänder um seine Gelenke geschlagen, die keine Bewegungsfreiheit zuließen. Zusätzlich lag um seinen massigen Hals eine massive Eisenschelle mit nach innen gerichteten spitzen Dornen.


  Es war erst das zweite Mal in seinem langen Leben, dass Abdullah einen lebenden Ork zu sehen bekam. Zwar boten in den Gassen der Fallensteller und Jäger die Händler mumifizierte Köpfe und Hände dieser Wesen an, aber lebend waren sie noch viel eindrucksvoller.


  Der junge Ork, Abdullah erkannte sein Alter an der Länge der Reißzähne, die sich aus seiner Unterlippe nach oben bogen, maß über sieben Fuß. Seine Haut wirkte lederartig wie bei einer Echse oder Schlange und war von graubrauner Farbe. Die schwarzen, dicken Kopfhaare waren zu zwei armdicken Zöpfen geflochten, die links und rechts auf die breiten Schultern des Untieres herunterfielen. Der mächtige Brustkasten des Orks hob und senkte sich wie ein Blasebalg, während die kleinen, blutroten Augen schweigend aber hasserfüllt die gaffende Menge musterten.


  Alles an diesem Wesen war gigantisch. Allein die Unterarme hatten den Umfang des Bauchumfangs eines kräftigen Mannes. Gewaltig wie ein kleiner Berg spannte sich der Bizeps hinter dem Metallband. Die Beine glichen braunen Tempelsäulen, die in Füße übergingen, auf denen ein Kleinkind bequem hätte schlafen können.


  Eine unnatürliche Stille lag über dem Markt. Jeder konnte die ungeheuren Kräfte dieses Monsters ahnen, und so starrten sie alle ehrfürchtig auf etwas, von dem sie noch ihren Enkelkindern erzählen konnten.


  Niemand beachtete die gefesselten Jungen, alle Augen waren nur auf den Ork gerichtet.


  Safed Ben Hari, der Auktionator Turak Khans, betrat das Podest. Augenblicklich kehrte Ruhe in der gaffenden Menge ein. Der alte Mann schritt würdevoll nach vorn. Sein weites, leuchtend rotes Gewand bauschte sich im leichten Wind und verstärkte diesen Eindruck noch.


  Vor dem gefesselten Ork blieb er stehen. Mit einer leichten Verbeugung begrüßte er das Publikum. Abdullah musste grinsen. Safeds Auktionen waren immer ein Schauspiel, und der Auktionator schien seine Auftritte zu genießen.


  Safed Ben Hari richtete sich wieder auf und breitete seine Arme zu einer einladenden Geste aus.


  »Verehrte Herren, auch heute freue ich mich, Ihnen ein besonderes Angebot vorstellen zu dürfen!« Seine Stimme hallte klar über den Platz. »Wir Ihr sehen könnt, hat mein Herr Turak Khan keine Kosten und Mühen gescheut.« Sein Arm machte einen Bogen und deutete auf die gefesselten Kinder. »Wohlgeformte, junge Knaben mit einer Haut aus Milch und Honig, die Stunden unsäglicher Lust verspricht. Aber sie sind nicht nur schön, sondern auch kräftig. Weist ihnen eine Arbeit zu und sie werden sich bemühen, als gelte es, sich einen Platz im Paradies zu verdienen.«


  Für einen kurzen Moment glitten die Augen der Anwesenden über die halbnackten Körper der Jungen. Karem sah Gier und Grausamkeit in den Blicken. Er fühlte sich beschmutzt, so als wären die Augen Hände, die seinen Körper entweihten.


  Safed Ben Hari hob beide Arme weit über den Kopf, um die Aufmerksamkeit der Käufer und Passanten wieder auf sich zu richten.


  »Diesmal aber bietet Ihnen Turak Khan etwas Besonderes. Ein Wesen, wie man es selbst auf Omrak nur selten zu sehen bekommt.« Ohne sich umzudrehen, deutete er mit der ausgestreckten Hand auf den gefesselten Ork. Einer der Wächter ließ seine Peitsche auf das Untier knallen, das mit einem wütenden Brüllen antwortete.


  Die Menschen drängten vom Podest zurück, als der Ork an seinen Fesseln rüttelte. Safed Ben Hari blieb ruhig stehen. Unbeeindruckt vom Toben hinter ihm, winkte er die Gaffer wieder heran.


  »Edle Herren, fürchtet Euch nicht. Tretet näher. Gebt Eure Gebote ab, aber beleidigt nicht meinen Herren Turak Khan und Euch selbst, indem Ihr schäbig und kleinlich seid. Für die Knaben erwarte ich kein Angebot unter 50 Silbertalir, für den Ork, dieses prachtvolle Wesen, ist der Mindestpreis 200 Goldtalir!«


  Ein lautes Stöhnen ging durch die Menge. Für 200 Goldtalir konnte man auch zehn außergewöhnliche zarte und schöne Jungfrauen erstehen. Niemals zuvor war auf dem Sklavenmarkt ein so hoher Preis gefordert worden. Die Summe lag so weit außerhalb jeder Vorstellungskraft, dass ein ganzes Leben kaum ausreichte, so viel Gold anzuhäufen.


  Abdullahs Lächeln wurde breiter. Nun nachdem klar war, dass sich so schnell kein Käufer für das Monster finden würde, rieb er sich in Gedanken die Hände. Niemand würde den Sklavenmarkt vorzeitig verlassen, jeder würde den eventuellen Käufer und das viele Gold sehen wollen, das stets öffentlich gezählt wurde.


  Mit lauter Stimme begann er wieder, seine kandierten Heuschrecken anzubieten. Irgendwann würde irgendjemand Hunger bekommen. Und da es wahrscheinlich keiner wagte, seinen günstigen Stehplatz aufzugeben, um am hinteren Ende des Marktes die Genussstände zu besuchen, konnte Abdullah hoffen, seine inzwischen sehr klebrige Ware an den Mann zu bringen.


  


  Der Nachmittag neigte sich dem Abend entgegen. Der heiße Wüstenwind hatte sich gelegt und etwas Kühle kam auf. Im Westen verzauberte die blutrote Sonne den Horizont. Nicht mehr lange, und der Rufer der Götter würde die Gläubigen zum letzten Gebet des Tages auffordern.


  Safed Ben Hari fluchte innerlich.


  Der Tag hatte so gut begonnen. Er hatte die Menschenmenge mit seinem außergewöhnlichen Angebot fesseln und zum Bleiben bewegen können, aber in seiner mit Samt ausgeschlagenen Schatulle klimperten nur Silbertalir.


  Die meisten Knaben waren rasch verkauft worden. Drei hatte er, zwar zu einem Sonderpreis, aber immer noch mit stattlichem Gewinn, an den Emir von Berikistan abgegeben. Einen Jungen hatte ein unbedeutender Kaufmann aus Lediria erworben.


  Lediglich der Krüppel mit der verkümmerten Hand und der Ork standen noch gefesselt auf dem Podest. Kinder mit einer Behinderung galten auf Omrak als besessen, und eine Sheitanaustreibung war viel zu kostspielig, um sie an einen Sklaven zu verschwenden.


  Safed seufzte. Er würde den hübschen Knaben töten lassen müssen. Turak Khan bot niemals die gleiche Ware ein zweites Mal an. Das würde seinem Ruf als außergewöhnlicher Händler schaden, und einen unverkäuflichen Sklaven an andere Händler zu verramschen, war unter seiner Würde. Der Khan verkehrte nur mit Kalifen, Königen und anderen mächtigen Herrschern.


  Die Sache mit dem Ork war noch wesentlich schlimmer. Safed hatte seinen Herren angefleht, den Preis für das Untier nicht zu hoch anzusetzen, aber Turak Khan hatte seine Einwände beiseite gewischt.


  Wieder fluchte Ben Hari. Sein Ruf hatte gelitten. Er galt als bester Auktionator des Basars, nun stand er hier und flehte die Käufer fast an, ihm seine Ware abzunehmen.


  Die wartenden Menschen hatten sich längst enttäuscht abgewandt und waren in ihre Häuser zurückgekehrt, um die rituellen Waschungen vorzunehmen, die jedem Gebet an die Götter vorausgingen. Er selbst würde zu spät kommen, eine Schande, die er nur mit einem kostspieligen Opfer an die Priester, wieder von sich abwaschen konnte.


  Der eintönige Gesang des Rufers der Götter erklang von der höchsten Zinne des Stadtturmes und gab das Signal, alle Tätigkeiten einzustellen und sich auf das ewige Ritual vorzubereiten.


  Safed gab seinen im Hintergrund wartenden Helfern das Zeichen, den Stand abzubauen. Er wollte sich gerade abwenden und zu seiner Sänfte gehen, als ein dicklicher Fremder vor das Podest trat. Ben Hari erkannte sofort an der Toga, dass es sich um einen Römer handelte.


  In den letzten Monaten hatte sich das Verhältnis zwischen Omrak und Roma Secundus wieder gebessert und man traf nun häufiger Untertanen des Imperators Cassius III. auf den Märkten der Handelswelt.


  Der Auktionator setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf, während er den Mann musterte. Fettleibig, mit aufgequollenem, von der heißen Sonne gerötetem Gesicht stand der Römer vor ihm und glotzte ihn an. An seinen dicken Fingern protzten Goldringe und eingefasste Diamanten.


  »Was kann ich für euch tun, edler Herr?«, fragte Safed. »Habt Ihr Interesse an dem Knaben? Eine gute Wahl möchte ich meinen, Ihr verfügt über ein scharfes Auge.«


  »Der Knabe?«, knurrte der Römer unwirsch. Ben Hari war innerlich entsetzt über den unhöflichen Ton. »Was soll ich damit? Lustknaben gibt es auf Roma Secundus im Überfluss. Mich interessiert das Vieh!« Seine Hand deutete auf den Ork.


  »Entschuldigt, Herr!«, schmeichelte der Auktionator. »Wie konnte ich Euch so unrecht tun! Natürlich wollt Ihr nur das Beste!«


  »Wie viel?«, unterbrach ihn der Bürger.


  Safed Ben Hari tobte innerlich. So ein ungebührliches Benehmen war ihm noch nie begegnet. Diese fette, weiße Missgeburt von einem Menschen versuchte erst gar nicht, ihn mit Respekt zu behandeln. Trotzdem veränderte sich sein Lächeln nicht.


  »Der Ork kostet 300 Goldtalir, Herr!«


  Die Augen des Römers wurden zu Schlitzen, aus denen er Safed bösartig anstarrte. »Sagtet Ihr heute Morgen nicht, der Preis wäre 200 Goldtalir.«


  »Sagte ich das?« Der Auktionator tat, als müsse er überlegen. Ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Ihr habt recht! Natürlich, 200 Goldtalir, ein unverzeihlicher Fehler.«


  Der Römer entspannte sich wieder ein wenig.


  »Ich biete Euch 100 Goldtalir!«


  Safeds Gesicht verlor jede Farbe. »Herr, Ihr scherzt mit mir. Für so ein außergewöhnliches Wesen wäre das ein geradezu lächerlicher Preis. Man wird in Rom begeistert sein, wenn ihr den Ork in die Arena schickt.«


  »Dieses Vieh wird die Arena nie sehen. Es wird auf meinen Gütern in Venturien als Arbeitstier eingesetzt.«


  Safed Ben Hari kam aus dem Staunen nicht heraus. Für den geforderten Goldpreis konnte sich dieser Römer dreißig Grouls, gezähmte Echsen, die auf ihren massigen Hinterbeinen gingen, kaufen, die ohne weiteres jede gewünschte Arbeit erledigen würden. Aber natürlich schwieg er darüber und begann, die Kraft und die Ausdauer des Orks in den höchsten Tönen anzupreisen.


  »Trotzdem 200 Goldtalir sind zu teuer!«, beharrte der Bürger.


  Da hatte Safed plötzlich eine Idee. »Herr, ich habe einen Vorschlag, der uns beide zufrieden stellen wird.« Er deutete auf Karem. »Ihr bezahlt mir die für den Ork geforderte Summe, und ich gebe Euch diesen Knaben noch dazu. Seht das als Zeichen meiner Großzügigkeit und meines Respekts Euch gegenüber. Seid Ihr einverstanden?«


  Der Römer dachte eine Weile schweigend nach, dann nickte er.


  Safed konnte sein Glück kaum fassen. Nicht nur, dass er den Ork zu diesem unglaublichen Preis verkauft hatte, von dem er immerhin zehn Prozent für sich veranschlagen durfte, er ersparte sich auch die Widerlichkeit, den Knaben erdrosseln lassen zu müssen.


  Noch lange, nachdem der Römer mit seiner gefesselten Ware auf einem von Grouls gezogenen Wagen durch das Stadttor verschwunden war, saß Safed Ben Hari auf dem Podest und starrte in die Ferne.


  Das Gebet hatte er längst vergessen, und als ein alter, dürrer Mann, den er schon öfters auf dem Markt bemerkt hatte, ihm kandierte Heuschrecken anbot, kaufte er ihm, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, einen Spieß ab. Dass er für diese klebrige Masse mit einem Silberstück bezahlte, kam ihm gar nicht in den Sinn.
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  Karem lief, an den Handgelenken gefesselt und mit dem Wagen durch eine Kette verbunden, hinter dem Karren her, auf dem der Ork, wie ein Paket verschnürt, lag.


  Ganz vorn in dieser kleinen Karawane marschierte die persönliche Leibwache des Römers. Sechs bärtige, schwarzhaarige Männer - bewaffnet, in glänzendem Brustharnisch über der Lederkleidung, mit Unterarm- und Wadenschützern aus gehämmertem Messing. Sie trugen kleine, an den Oberarmen befestigte Schilde aus Büffelhaut, und an ihren Hüften baumelten die berühmten römischen Kurzschwerter. Zwei von den Söldnern waren zusätzlich mit Lanzen bewaffnet.


  Der Römer Farcellus, der Karem und den Ork erworben hatte, ließ sich direkt hinter seiner Garde in einer Sänfte mit geschlossenen Vorhängen befördern. Die vier dunkelhäutigen Sklaven, denen die Aufgabe zufiel, die Sänfte an langen Holzstielen auf ihren Schultern zu tragen, keuchten unter der Anstrengung. Schweiß floss in Bächen über ihre glänzenden, schwarzen Gesichter.


  Der Sänfte folgte dem von den zwei Grouls gezogenen Wagen, an dem Karem festgebunden hinterher stolperte. Den Zugtieren, fast drei Meter große, auf den Hinterbeinen gehende Echsen, schien die unbarmherzige Hitze nichts auszumachen. Unermüdlich stapften sie durch den Sand und nur selten musste der Führer des Karrens zur Peitsche greifen.


  Karem hatte noch nie so seltsame Tiere gesehen. Ihr ganzer Körper war von grünen, schillernden Schuppen bedeckt. Die Hinterbeine, auf denen sie gingen, waren massig und hatten den doppelten Umfang einer Männerhüfte. Ihre Vorderarme, die in kleinen Tatzen endeten, wirkten dagegen kümmerlich, dürr und hatten die Länge eines Menschenarms.


  Die Grouls benutzten diese Arme lediglich zum Fressen, wenn sie mit ihren Klauen Fleisch, vorwiegend Hühner, zerrissen und sich die bluttriefenden Brocken in die mit spitzen Zähnen bestückten Rachen schoben.


  Obwohl die Grouls nur alle zwei Tage fraßen, musste die Karawane mehrere Körbe mit lebenden Hühnern mit sich führen, die unter dem Karren im Schatten angebunden waren.


  Als Karem die Echsen zum ersten Mal beim Fressen beobachtet hatte, war ihm schlecht geworden, und er hatte sich im Sand kauernd übergeben müssen. Seit diesem Erlebnis wandte er sich ab, wenn die Fütterungszeit kam, und hielt sich die Ohren zu, um das verzweifelte Gackern der Hühner nicht hören zu müssen.


  Ansonsten verlief die Reise langweilig aber mühselig.


  Karem hatte sich im Gesicht, Nacken und an den ungeschützten Stellen seiner Haut einen schweren Sonnenbrand zugezogen, aber seinen neuen Herrn schien das wenig zu kümmern, dessen einzige Sorge galt dem kostbaren Ork.


  Über das Lager des Monsters war ein Sonnendach aus Segeltuch gespannt worden, und der Ork war es auch, der die größten Wasserrationen bekam.


  Während Karem die meiste Zeit an Durst litt, musste er mit ansehen, wie alle zwei Stunden die Karawane anhielt und den Ork mit Wasser bespritzte, um dessen Haut zu kühlen.


  Karems Mund war staubtrocken, seine Lippen rissig und seine Zunge schien den doppelten Umfang in seinem Mund angenommen zu haben, aber so sehr er auch bettelte, für ihn gab es täglich nur einen Becher von der Sonne erwärmtes Wasser aus dem Ziegenlederschlauch.


  Er dachte nur noch selten an Lelina, die er seit dem Verlassen des Sklavenschiffes nicht mehr gesehen hatte. Während er halbverdurstet durch den Sand stolperte, schwebte sein Geist meist zurück in die Vergangenheit, und er sah sich, Gram und Marga vergnügt in einem kühlen Waldsee plantschen. Jedes Mal, wenn er aus diesem immergleichen Tagtraum erwachte, schien der quälende Durst noch schlimmer geworden zu sein.


  Er hatte Blasen an den Füßen, wo die unbequemen Sandalen scheuerten, und Sandflöhe hatten sich zwischen den Zehen in seine Haut gebohrt und sorgten nun dafür, dass die kleinen, aber offenen Wunden ständig eiterten.


  Über eine Woche lang durchzog die Karawane die Große Wüste, bis sie schließlich in der Nähe einer Oase das Dimensionstor nach Roma Secundus durchschritt.


  Farcellus verkaufte die Grouls und den Karren auf dem örtlichen Markt und erwarb ein Pferdegespann und einen größeren Wagen, auf dem der Ork erneut unbeweglich festgezurrt wurde.


  Einen Tag rasteten sie, und zum ersten Mal seit langer Zeit bekam Karem ausreichend Trinkwasser. Das Gefühl, als das kühle Wasser seine ausgetrocknete Kehle hinab rann, würde er niemals wieder vergessen. In diesem Moment gab es kein vollkommeneres Glück und alle anderen Sorgen verließen ihn für kurze Zeit. Er lebte.


  


  Auf der anderen Seite des Tores erstreckte sich eine vollkommen gegensätzliche Landschaft. Hier schien die Sonne warm aber nicht heiß über eine grüne Ebene, die mit sanften, flachen Hügeln durchsetzt war.


  Viele Bäume wuchsen wild, aber die meisten geordnet in Reihen am Straßenrand, der hier aus einer festgefahrenen Lehmspur bestand.


  Vögel sangen im Geäst der Bäume, Büsche und Sträucher und unsichtbare, kleine Tiere raschelten im herabgefallenen Laub.


  Die Dörfer, durch die sie zogen, waren sauber und mündeten meist in einen gepflasterten Marktplatz, auf dem die Bauern ihre Waren anboten. Das ganze Land war Karems Heimat Thuur so ähnlich, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Zwar spürte man hier den Einfluss der Menschen auf die Natur viel deutlicher als in Thuur, wo das Land rauer und wilder war; aber allein das satte Grün war nach der Eintönigkeit der Großen Wüste eine Augenweide.


  Aber Karem wurde bald ernüchtert, als er erkannte, dass der Reichtum Roma Secundus auf dem Leid armseliger Menschen beruhte. Überall schufteten Sklaven, schleppten Steine für Häuser und Straßen heran, fällten Bäume oder reinigten die öffentlichen Plätze. Mehr als einmal hörte er das Lied der Peitsche singen, wenn das Leder auf nackte Haut schlug.


  Das also war sein Schicksal. Er würde als einer von Tausenden, vielleicht sogar von Millionen Sklaven bis an sein Lebensende hart arbeiten, während die Herren dieser Welt in ihren Villen und Palästen von den Früchten seiner Arbeit lebten. Eine tiefe Depression überfiel ihn. Die schöne Landschaft verlor ihren Glanz und offenbarte sich als gigantisches Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gab.


  Jedes Dorf, jede noch so kleine Stadt beherbergte eine Garnison Legionäre und viele von ihnen schienen nur damit beschäftigt zu sein, entflohene Sklaven wieder einzufangen.


  Karem kam immer wieder an großen Holzbalken vorbei, an denen man die Unglücklichen, die wieder eingefangen worden waren, lebendig gekreuzigt hatte. Die noch lebten, jammerten auf ihn herab; die Toten starrten aus, von den Vögeln herausgepickten, nackten Augenhöhlen in die Ewigkeit.


  Männer, Frauen, selbst Kinder wurden auf diese grausame Art bestraft. Karem sah einen kleinen Jungen in seinem Alter, dessen gesamter Körper mit Peitschenhieben bedeckt war. Er lebte noch, und als Karem den Kopf in den Nacken legte, begegneten sich ihre Blicke. Alles Leid, alle Qualen schienen in diesem Augenblick auf ihn überzugehen, und er sah die unendliche Verzweiflung in den Augen des anderen.


  Ein grober Stoß mit einem Peitschenstiel ließ ihn vorwärtsstolpern.


  »Marschier weiter!«, knurrte einer der Wächter. »Oder du hängst neben ihm!«


  Karem ging weiter, aber als er sich kurz umdrehte, sah er, dass ihm der Junge nachblickte.


  In seinem noch jungen Herz regte sich unsagbares Mitleid, aber sein Geist wurde von flammendem Zorn auf jene Menschen erfasst, die einem anderen so etwas antun konnten.


  Sein Hass gab ihm Kraft, während seine Füße ihn durch Venturien trugen.


  


  Nach vier weiteren Tagen Fußmarsch erreichten sie Lotrien, eine an einem mächtigen Fluss gebaute Hafenstadt.


  Karem hatte noch nie eine so große Ansammlung von Häusern und Plätzen gesehen. Selbst Omraks Städte wirkten dagegen wie schäbige Dörfer. Alle Straßen waren gepflastert. Verzierte Säulen säumten die Wege und an vielen Ecken standen marmorne Statuen, die längst verstorbene Kaiser oder Helden des römischen Reiches darstellten.


  Männer und Frauen waren mit weiten, weißen Togen bekleidet, die meist von Spangen am Schultergelenk und an den Hüften von bestickten, goldenen Gürteln gehalten wurden. Die Frauen trugen die schwarzen Haare kunstvoll aufgesteckt, die Männer schienen Kurzhaarschnitte zu bevorzugen.


  Die ganze Stadt strahlte Reichtum und Wohlstand aus.


  Als ihre Karawane das östliche Tor durchschritten hatte, das von zwei aufrecht stehenden, steinernen Löwen gebildet wurde, tauchten sie nach der Ruhe der ländlichen Gegend in das pulsierende Leben der großen Stadt ein.


  Farcellus Leibwache sorgte dafür, dass die Passanten ihnen Platz machten. Viele der Vorbeigehenden versuchten einen Blick in den großen vierrädrigen Wagen zu werfen, der aber vorsichtshalber mit einer Segeltuchplane abgedeckt war. Das dumpfe Grollen des Orks sorgte für einige beunruhigte Blicke, und bald folgte eine kleine Schar Neugieriger der Karawane, die sich unbeirrt ihren Weg zum Hafen bahnte.


  Nachdem die Menschen merkten, dass sie keine Chance bekommen würden herauszufinden, was für ein geheimnisvolles Wesen unter der Plane steckte, verstreuten sie sich nach und nach.


  Die Wächter waren abgelenkt, und so konnte Karem die Eindrücke der Stadt in sich einsaugen. Die Luft roch seltsam modrig durch den über den Fluss streichenden Wind; gleichzeitig war sie aber mit dem Aroma fremder Gewürze und Pflanzen durchsetzt. Alles zusammen ergab eine Mischung, die sich betäubend auf die Sinne legte.


  Es gab nur wenige Verkaufsstände. Die meisten Händler boten ihre Waren in steinernen Häusern an, vor denen sie in Holzkisten ihr Angebot ausgebreitet hatten.


  Die Gebäude der Stadt waren oft so hoch, dass sie bis in den Himmel zu reichen schienen. Karem kam aus dem Staunen nicht heraus. Lotrien wirkte wie eine Stadt der Götter, so strahlend, oft blendend weiß war sie.


  Sein Eindruck wurde jäh zerstört, als sie den Hafen erreichten. Hier drängten sich an schmutzigen Kais halbverrottete, flache Lagerhallen, aus denen ein penetranter Gestank auf die Straße wehte.


  An den langen Holzpiers hatten Schiffe und Boote in jeder Größe und Form angelegt. Karem sah kleine Fischerboote, wie er sie auch aus seiner Heimat kannte, aber gleich daneben lagen riesige Galeeren und Handelschiffe mit gerafften Segeln im trüben Hafenwasser.


  Jetzt verstand er auch, woher der modrige Geruch stammte, den er schon in der Stadtmitte wahrgenommen hatte. Algenstränge verfaulten in der Sonne und das Holz der Schiffe war oft von Schimmel und Pilzen bedeckt.


  Farcellus Karawane hielt ohne zu Zögern auf eine kleine Barkasse am Ende des Piers zu. Wild aussehende Matrosen sprangen von Bord, befestigten den Karren, auf dem der Ork gefesselt lag, an dicken Seilen und hievten ihn, nachdem die Pferde ausgeschirrt und über eine Planke an Bord geführt worden waren, mit Hilfe mehrerer Seilwinden auf das Oberdeck.


  Karems neuer Besitzer verließ zum ersten Mal seit langer Zeit seine Sänfte und schritt, gefolgt von seiner Leibwache, an Bord. Karem wurde von einem der Soldaten wie ein Hund an der Kette hinterher geschleift.


  Der Kapitän des Schiffes, ein fetter, schwarzhaariger Mann, der ohne weiteres Farcellus Zwillingsbruder hätte sein können, begrüßte den Römer mit Handschlag. Beide verschwanden unter Deck.


  Karem wurde wieder an einen Mast gekettet, während die Matrosen über das Deck hasteten. Dicke Taue wurden vom Ufer her an Bord geschleudert. Mit lautem Rasseln hievten zwei Mann den Anker, und die Barkasse drehte in den Wind.


  Lotrien verschwand als weiß funkelnder Diamant am Heck, während das Schiff in die Strommitte des gewaltigen Flusses trieb.


  


  Karem genoss trotz seiner Situation die Fahrt auf der Barkasse. Die Matrosen hatten nur die Hälfte der Segel gesetzt, und so trieb das Schiff gemächlich den Fluss hinunter in Richtung Süden.


  Ihn faszinierte die Geschicklichkeit der Matrosen, wenn sie an den Masten hochkletterten, auf den großen Segeln herumturnten, um diese zu reffen oder aufzuholen. Ihre Arbeit war dabei stets von rhythmischen Seemannsgesängen begleitet und es war ein Schauspiel zu beobachten, wie viele Männer harmonisch zusammenarbeiteten.


  Die Gesichter der Matrosen waren wild, meist trugen sie struppige Bärte und oft zierten große Narben Wangen, Kinn oder Hals, aber ihre Körper waren durchtrainiert und von der Sonne braungebrannt.


  Karem wurde von ihnen überhaupt nicht beachtet. Er war nicht mehr oder weniger als jedes andere Stückgut, das an Bord festgezurrt war, und das man im Auge behielt, damit es nicht versehentlich über die Reling gespült wurde.


  Lediglich einer von ihnen ließ sich herab, mit Karem zu reden. Er schien älter als die meisten anderen, obwohl man das bei seiner vom Wetter gegerbten Haut schlecht schätzen konnte. Als er lächelte, sah der Junge, dass in seinem Mund nur noch wenige, vom Tabakkauen braun gefärbte Zahnstummel vorhanden waren.


  »Wie geht es dir, Junge?«, fragte er.


  Karem sah hoch und blickte in kleine, listige Augen. Er hob seine gefesselten Hände anstatt einer Antwort.


  »Hast du Hunger?«


  Der Junge nickte.


  Aus einer Tasche seiner gestreiften, knöchellangen Hose zog der Matrose einen Apfel hervor und streckte ihn Karem entgegen.


  Karem wollte danach greifen, aber blitzschnell wurde die Frucht zurückgezogen.


  »Nicht so eilig, mein kleiner Freund! Wenn ich dir einen Gefallen tue, erwarte ich natürlich das Gleiche von dir.«


  »Was willst du?«


  Der Matrose grinste anzüglich. Ein dünner Speichelfaden lief aus seinem Mundwinkel und tropfte über das Kinn. »Heute Nacht, bei der Hundswache, komme ich zu dir, dann wirst du sehen, was ich von dir will.«


  Karem konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was er dem Matrosen für den Apfel geben konnte. Er war ein Sklave und besaß außer seinen Kleidern am Leib nichts mehr. Der Mann war inzwischen näher gerückt. Sein behaarter Arm legte sich schwer auf Karems Schulter. Karem versuchte wegzurücken, aber die Kette, die ihn an den Mast band, war schon gespannt. Der stinkende Atem des Mannes strich über sein Gesicht.


  »Was soll das?«, fragte er halb in Panik.


  »Jetzt komm«, flüsterte der Matrose heiser. »Ich will mir nur ein wenig Appetit holen.«


  Zu seinem Entsetzen musste Karem feststellen, dass der Mann die Hand zwischen seine Beine geschoben hatte und nun schmerzhaft seine Hoden zusammendrückte.


  Er schrie auf.


  »Hör mit dem Lärm auf, oder ...«


  Weiter kam er nicht. Plötzlich fiel ein Schatten auf die beiden. Der massige Körper des Kapitäns erschien neben dem Mast. Der Matrose wurde am Kragen gepackt und nach hinten geschleudert. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, war der Kapitän über ihm. Trotz seines schwerfälligen Aussehens bewegte er sich geschmeidig. Mit dem Stiefel trat er dem am Boden Liegenden in die Seite. Ein Jaulen war die Antwort. Das Gesicht des Kapitäns glühte vor Wut, als er immer weiter zutrat. Er stampfte regelrecht auf den Matrosen ein, während er laut fluchte.


  Zwei Männer mussten den Rasenden wegziehen. Der Matrose bewegte sich nicht mehr. Sein Kopf war nur noch eine blutige, mit Haaren durchsetzte Masse.


  Auf den Befehl des Kapitäns hob der Bootsmaat den Ohnmächtigen auf und warf ihn über Bord. Karem konnte nicht sehen, was dann passierte, aber das Grölen der Seeleute, als die Haie über den Körper herfielen, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  Er hielt sich die Ohren zu und weinte, aber niemand kümmerte sich darum.


  


  Nach zwei Tagen Flussfahrt legte die Barkasse in einem kleinen Mündungsdelta des großen Stromes an. An einem verrotteten Pier wurde das Schiff festgemacht, und die Karawane ging von Bord.


  Ohne Taurin, eine winzige, schäbige Stadt, die nur aus heruntergekommenen grauen Häusern zu bestehen schien, überhaupt zu betreten, ging die Reise weiter.


  Vier Stunden lang quälte sich die Karawane bergauf, wobei mehr als einmal die Gefahr bestand, dass die übermüdeten und zum Teil seekranken Pferde, die Kraft nicht aufbrachten, den Karren den Hügel hochzuziehen. Sämtliche Söldner mussten mit anschieben, aber schließlich war es geschafft.


  Vor ihnen breitete sich ein von Bergen eingeschlossenes, grünes, fruchtbares Tal aus. Soweit das Auge reichte, waren Obst und Olivenbäume zu sehen. An den Südhängen des Tales waren Rebstöcke angepflanzt worden, die fast die gesamte Hügelfläche auf der einen Seite bedeckten.


  Inmitten der Schönheit lag ein weitläufiges Anwesen, das sich aus einer Privatvilla, mehreren kleinen Häusern, blühenden Gärten und Pferdeställen zusammensetzte. Etwas im Hintergrund drängten sich die Hütten der Sklaven aneinander. Wäsche hing an Seilen zum Trocknen im Wind.


  Karem sah überall Menschen geschäftig herumlaufen. Auch in der Plantage und im Weinberg bemerkte er Sklaven bei der Arbeit.


  Je näher sie kamen, um so beeindruckender wirkte der Wohlstand, den Farcellus angehäuft hatte. Die Villa hatte ein marmornes Vordach, das von verzierten Säulen gestützt wurde. Im Garten und im Park, die an das Hauptgebäude anschlossen, standen weiße Steinskulpturen inmitten von einem verschwenderischen Blütenmeer. Mit Kies bestreute Wege führten hindurch und Karem erblickte ein wunderschönes Mädchen in seinem Alter, das mit einer Stoffpuppe auf einer Steinbank saß und ihnen neugierig entgegenblickte.


  Da sie ihren Vater erkannte, sprang sie freudig auf und stürmte in seine geöffneten Arme. Ihre goldblonden Locken glitzerten im Sonnenlicht, als sie ihren Kopf in den Nacken legte und lachte.


  In Farcellus Gesicht ging eine merkwürdige Wandlung vor sich. Seine sonst verschlossene Miene entspannte sich, und Karem sah ihn zum ersten Mal lächeln. Die breite Hand des Vaters strich sanft über das Haar des Mädchens.


  Der Lärm, den die beiden machten, rief weitere Bewohner des Hauses heraus. Eine elegante Dame, Farcellus Gattin, schritt ihm würdevoll entgegen und verbeugte sich elegant vor ihrem Ehemann. Hinter ihrem Rücken kam ein gut gekleideter, junger Römer zum Vorschein, auch er wurde von Farcellus umarmt. Karem nahm an, dass es sich bei dem jungen Mann um den Bruder des Mädchens handelte.


  Mehrere Bedienstete traten nun hervor und boten ihrem Herrn Schüsseln mit Wasser und weiße Leinentücher an. Farcellus wusch seine Hände darin, bevor er vor eine kleine Skulptur in Urnenform trat, sich niederkniete und mit den Fingern die Lippen berührte. Als das Ritual an die Ahnen vollzogen war, erhob er sich wieder und verschwand mit seiner Familie im Haus.


  Die Wachsoldaten führten den Karren und den Wagen mit dem Ork an der Villa vorbei auf einen großen Flachbau mit Holzdach zu.


  Vor dem Gebäude stand ein riesiger, muskelbepackter Mann, dessen Gesicht und Körper mit schrecklichen Narben bedeckt war. Er trug den Oberkörper frei und um seine Hüften war lediglich ein Ledertuch geschlungen, das von einem Metallgürtel gehalten wurde. Um seine Handgelenke spannten sich breite, verzierte Kupferbänder. Wie bei allen Sklaven, die Karem bisher auf dem Gut gesehen hatte, lag auch um seinen Hals ein Eisenring mit dem Symbol Farcellus, ein zweiköpfiger Adler, das ihn als Sklave auswies.


  Einer der Begleitsoldaten der Karawane kam zu Karem und löste seine Kette von dem Wagen. Stumm und abwartend blieb der Junge stehen.


  Der menschliche Riese trat vor ihn. Seine flache Hand schoss vor und schlug Karem nieder, der rückwärts gewirbelt wurde. Blut floss aus Mund und Nase, als er sich wieder aufrichtete. Erneut wurde er geschlagen. Diesmal traf die steinharte Faust des Mannes seine Schläfe. Karem fiel nach hinten. Er musste sich erbrechen und hatte Mühe, nicht ohnmächtig zu werden. Die Welt begann, sich um ihn zu drehen. Nur undeutlich vernahm er die Stimme des Mannes.


  »Ich bin Muran, der Aufseher unseres Herren Farcellus. Du wirst mir gehorchen, oder ich breche dich wie einen dürren Zweig! Hast du mich verstanden?«


  Karem wollte antworten, aber er brachte die Lippen nicht auseinander, also nickte er nur.


  »Gut!« Muran deutete auf einen alten, gebrechlichen Mann im Hintergrund. »Drulla wird dir zeigen, wo du wohnst, schläfst und isst. Morgen wirst du mit der Arbeit beginnen.«


  


  


  


  Zweites Buch
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  Karem ächzte unter der schweren Last, aber schließlich schaffte er es, den Stein hochzuheben. Für einen kurzen Augenblick schien es, als würde ihm der Felsbrocken aus den Händen gleiten, aber dann hatte er ihn auf den Karren gehoben.


  Die Sonne brannte heiß vom Himmel auf seinen nackten Oberkörper herab. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und blickte ins Tal. Er und drei andere Sklaven waren damit beschäftigt, einen weiteren Teil des Südhanges für eine Bepflanzung mit Rebstöcken vorzubereiten.


  Ihm als Kräftigsten fiel die härteste Arbeit zu. Während die anderen die spärlichen Büsche ausrissen, war es seine Aufgabe, die Steine zu entfernen und die niedrig gewachsenen Bäume zu fällen. Karem war trotzdem nicht unzufrieden. Die körperliche Arbeit gefiel ihm und gab ihm die Möglichkeit, seinem immerwährenden Zorn freien Lauf zu lassen.


  Inzwischen war er fast sechs Fuß groß und somit nur noch einen halben Kopf kleiner als Muran, den er aus tiefster Seele hasste. Er hatte sich durch die schwere Arbeit im Lauf der Jahre verändert. Muskeln bedeckten seinen Körper, und selbst der Aufseher wagte es nun nicht mehr, ihn zu schlagen.


  Weiter oben am Hang plagten sich die drei Brüder Masak, Kulan und Threm damit ab, einen ziemlich großen Busch aus der Erde zu reißen. Schon als Kleinkinder waren sie in die Sklaverei verkauft worden und kannten im Gegensatz zu Karem kein Leben in Freiheit.


  Masak bemerkte seinen Blick und winkte ihm zu. Karem hob die Hand zum Gruß. Er musste lächeln. Masak ging, wann immer es möglich war, jeder Arbeit aus dem Weg und nutzte jede Gelegenheit für eine kleine Pause. Trotzdem war er wegen seines fröhlichen, stets gutgelaunten Wesens bei den anderen Sklaven beliebt. Lediglich Muran mochte ihn nicht und ließ keine Möglichkeit aus, Masak die Peitsche spüren zu lassen.


  Karem spuckte bei dem Gedanken an Muran aus. Diese Bestie in Menschengestalt, obwohl selbst ein Sklave, kannte kein anderes Vergnügen als jemand anderem Qualen zu bereiten.


  Neben dem Wagen lag ein mit Wasser gefüllter Ziegenlederschlauch. Karem bückte sich und nahm einen tiefen Schluck. Einen Teil des kühlen Wassers ließ er über sein Gesicht und seinen Oberkörper laufen.


  Muran war heute nicht auf dem Anwesen, er begleitete Farcellus zu einem entfernten Nachbargut, um vom dortigen Hengst eine seiner Stuten decken zu lassen. Vor dem Abend würden sie nicht zurück sein. Es gab also keinen Grund, sich zu verausgaben, außerdem war der Karren schon fast mit Steinen gefüllt und Karem musste warten, dass Drulla mit den Pferden kam, die den Wagen ins Tal hinunterziehen würden.


  Er setzte sich in den Schatten einer noch nicht gefällten Pinie und ließ seine Gedanken schweifen. Seit sieben Jahren diente er nun Farcellus. Das Leben war hart, oft grausam und unerbittlich, aber es hatte auch seine schönen Seiten. Abends, wenn die Tagesarbeit getan war, durften männliche und weibliche Sklaven zusammenkommen, gemeinsam essen und sich für wenige Stunden unterhalten, bevor sie wieder in getrennte Quartiere zurückkehren mussten. Lediglich verheirateten Sklaven war es erlaubt, eine kleine Hütte zu bauen und miteinander zu leben.


  Farcellus allein bestimmte, ob zwei Menschen das Ehegelöbnis ablegen durften. Aber auch danach blieben sie Sklaven, ebenso wie ihre Kinder, die jederzeit, ebenso wie der Ehepartner, verkauft werden konnten. Allerdings geschah das nur selten. Die ständig größer werdende Plantage erforderte stets neue Arbeiter, und Sklaven, die ein wenig privates Glück kannten, schufteten noch härter.


  Karem hatte noch keines der Mädchen ins Auge gefasst, obwohl ihm schon mehrere mit Augen und Gesten zu verstehen gegeben hatten, dass sie für ihn zu haben waren.


  Im Gegensatz zu den anderen Männern, die den ganzen Tag lang über nichts anderes sprachen, hatte er noch wenig Interesse an der körperlichen Seite so einer Beziehung; ihn faszinierte lediglich die vollkommen andere Denkweise der Frauen. Ihre Gesellschaft war angenehm und ihre sanften Stimmen erinnerten ihn an seine Schwester, die vor so vielen Jahren gestorben war.


  Die meiste Zeit verbrachte er mit Crom, dem Ork. Karem war der Einzige, der sich dem Monster nähern konnte, ohne Gefahr zu laufen, von ihm zerrissen zu werden.


  Tiefe Freundschaft verband sie inzwischen, und dabei hatte alles ganz anders angefangen ...


  


  »Karem! Komm her!«, brüllte Muran außer sich vor Wut. Sein hässliches Gesicht war feuerrot angelaufen und ließ die alten Narben wie weiß schillernde Blütenblätter wirken.


  Der Junge hastete über den Hof. Innerlich betete er, dass Muran keinen Vorwand gefunden hatte, ihn auspeitschen zu lassen.


  Als er den Aufseher erreichte, wurde gerade Hemran, ein Sklave in mittleren Jahren, tot auf einer Bahre an ihnen vorbei getragen. Hemrans blutleeres Gesicht war zu einer schmerzverzerrten Grimasse erstarrt. Karem blickte auf ihn herab und schauderte. Der Ork hatte ihm einen Arm abgerissen, der nun zu seinen eigenen Füßen lag. Die Schulter des Mannes war ein schwarzes Loch, aus dem hellrote Fleischfetzen hervorragten. Hemran war verblutet, bevor man ihm hatte helfen können. Es war seine Aufgabe gewesen, den Ork zu füttern, der an die große Wasserpumpe gekettet war, die er durch reine Körperkraft bewegen musste. Wie schon zwei Wärter vor ihm war Hemran ein einziges Mal unaufmerksam gewesen und diese Gelegenheit hatte der Ork genutzt, über ihn herzufallen.


  Muran fluchte und bespuckte den Toten. Jetzt musste er Farcellus berichten, dass wieder einer seiner kostbaren Sklaven von dem Ork getötet worden war. Aber zuerst würde er dieses Untier die Peitsche spüren lassen.


  Der Aufseher ging zu seiner Hütte. Er war der einzig Unverheiratete, dem gestattet wurde, allein zu leben. Mit einer besonderen Peitsche, an deren Ende in das Leder Metalldornen geflochten waren, kam er wieder heraus.


  Sein Gesicht versprach unendliche Grausamkeit. Er packte Karem grob am Nacken und schleifte ihn mit zum Wasserrad.


  Der Ork hockte auf dem sandigen, mit seinem eigenen Unrat verschmutzten Boden und starrte Muran aus blutroten Augen entgegen. Seine Arme waren an den großen Holzbalken gefesselt, den er unermüdlich im Kreis anschieben musste, um Wasser aus der Tiefe des Brunnens nach oben zu pumpen. Seine massigen Beine konnte er frei bewegen, aber obwohl er in der Reichweite seiner Arme begrenzt war, gelang es ihm immer wieder, einen der Wärter, die ihm Futter brachten und seinen Laufweg reinigten, zu überraschen, zu verletzen oder sogar zu töten. Hemran war sein drittes Opfer innerhalb der letzten zwei Jahre geworden.


  »Steh auf, du Mistvieh!«, brüllte Muran außer sich vor Wut.


  Der Ork glotzte nur dumpf zurück. Die Peitsche zischte durch die Luft und knallte hart auf die lederartige Haut des Riesenwesens, das schmerzerfüllt jaulte und auf die Füße sprang. Es konnte sich nicht weiter zurückziehen, da die Arretierung des Wasserrades eingerastet war und sich der Balken, an den es gefesselt war, nicht bewegen ließ.


  Wieder schlug die Peitsche zu. Muran war der Raserei verfallen. Immer härter prügelte er auf den Ork ein, der verzweifelt versuchte, sein Gesicht zu schützen. Obwohl seine Haut wesentlich widerstandsfähiger als die eines Menschen war, hinterließen die Metalldornen der Peitsche klaffende, blutende Wunden und rissen ganze Fetzen herunter.


  Der Ork rüttelte wie wahnsinnig an dem Balken, um den Schlägen zu entkommen, aber es gab keinen Ausweg. Die Peitsche sang ihr grausames Lied, bis das Wesen zusammenbrach, und selbst dann ließ Muran erst von ihm ab, als er erschöpft außer Atem kam.


  Seine Augen fixierten Karem.


  »Du gehst jetzt in den Schuppen dort, holst dir einen Rechen und eine Schaufel und reinigst den Laufweg dieses Mistviehs!«


  »Ich ... aber ...«


  Murans Gesicht bekam wieder einen bösartigen Ausdruck. »Du widersetzt dich mir?«


  Karem nahm all seinen Mut zusammen. »Aber er wird mich töten!«


  »Das wird er nicht! Das Vieh ist jetzt ruhig und außerdem bin ich da. Wenn er dich angreift ...« Muran sprach nicht weiter, sondern ließ nur die Peitsche knallen. »Los jetzt, Junge.«


  Karem flitzte zu dem kleinen Schuppen, in dem der Futtereimer und die Reinigungsgeräte untergebracht waren. Obwohl es in der winzigen Holzbude düster war, er hatte gerade mal genug Platz um sich umzudrehen, fand er den Rechen und die Exkrementenschaufel gleich.


  Muran stand noch immer vor der Laufgrube und starrte den Ork finster an. In den Gedanken des Aufsehers begann, Panik aufzusteigen. Das Tier lag bewegungslos und blutete stark aus mehreren offenen Wunden. Farcellus würde ihn zu Tode foltern lassen, wenn der Ork starb. Er beschloss, dass er seinem Herrn die Verletzungen des Monsters verschweigen würde. Farcellus kam nur selten zur Grube, um den Ork bei der Arbeit zu beobachten. Mit etwas Glück würde er sich mit Murans Aussage begnügen, dass der Ork bestraft worden war. Die Schwere der Bestrafung musste dabei nicht erwähnt werden. Muran warf nochmals einen Blick auf den Ork, der ernsthaft verletzt schien. Besser, man behandelte seine Wunden. Mit großen Schritten ging er zu seiner Hütte, um eine heilende Salbe zu holen.


  Karem kam zurück zur Grube. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass Muran gegangen war. Unschlüssig stand er da und überlegte, was er jetzt tun sollte, aber bevor er eine Entscheidung treffen konnte, sah er den Aufseher wieder auf sich zu kommen. Muran hielt einen irdenen Tiegel in den Händen, der mit einem Korken verschlossen war.


  »Karem, hier drin ist eine heilende Salbe. Hol etwas Wasser und einen sauberen Lappen. Du wirst die Wunden des Orks reinigen und sie mit dieser Paste beschmieren.« Muran zog den Korken heraus. Ein widerlicher Gestank drang aus dem Tiegel. »Verwende nicht zu viel davon, diese Salbe ist sehr kostbar. Benütze sie nur für die noch blutenden Wunden, die anderen, die sich bereits geschlossen haben, heilen von selbst. Hast du das verstanden?«


  Der Junge nickte ängstlich. Er legte Rechen und Schaufel beiseite, holte aus dem Schuppen ein Tuch und einen Eimer, den er am Brunnen halb mit Wasser füllte. Als er zurückkam, wartete der Aufseher schon ungeduldig.


  »Los jetzt!«


  Karem sprang den halben Meter in die Grube hinab. Muran reichte ihm den Eimer und den Lappen. Vorsichtig, Schritt für Schritt ging Karem auf den noch immer regungslosen Ork zu.


  Der Boden der Grube war vollkommen verdreckt. Überall lagen verfaulte Essensreste und Exkremente herum. Jedes Mal, wenn er den Fuß aufsetzte, erhob sich eine dunkle Wolke Fliegen, die ärgerlich um sein Gesicht herumbrummten. Karem wagte nicht, sie mit dem Lappen zu verscheuchen und vermied jede hastige Bewegung.


  Nur noch ein kurzes Stück trennte ihn von dem Ork, der auf dem Bauch lag, die gefesselten Arme bizarr nach oben zum Holzbalken verrenkt. Sein ganzer Körper war erschlafft, trotzdem näherte sich Karem ihm vorsichtig.


  Auf dem Rücken des Wesens klafften mehrere fingerlange Wunden, aus denen dunkelrotes Blut zäh über die lederartige Haut zu Boden tropfte, wo sich schon eine kleine Lache im Sand gebildet hatte. Muran hatte ganze Arbeit geleistet.


  Karem tauchte den Lappen in den Eimer und begann mit zitternden Händen, die Wunden vorsichtig abzutupfen. Ein Schauer durchlief den riesigen Körper, und der Junge schreckte zurück. Als er bemerkte, dass es sich nur um eine instinktive Reaktion des Orks gehandelt hatte und das Monster noch immer ohnmächtig war, machte er weiter.


  Der Lappen hatte sich bald rot verfärbt, und Karem musste ihn mehrmals auswringen. Die Sonne brannte auf ihn herab und in seinem Nacken konnte er Murans Blicke spüren.


  Nachdem er alle Wunden gesäubert hatte, brachte er den Eimer zum Rand der Grube und nahm den Salbentiegel, den Muran ihm entgegenstreckte. In den Augen des Aufsehers lag ein Ausdruck, den Karem erst nicht deuten konnte, aber schließlich entdeckte er die Angst darin.


  »Was ist, Junge? Ist er schwer verletzt?«, fragte Muran heiser.


  »Ja.«


  »Wird er sterben?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Geh jetzt und behandle ihn mit der Salbe!«, befahl Muran unwirsch, um seine Furcht zu überdecken.


  Karem ging zurück zur Mitte der Grube. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, besonders vorsichtig aufzutreten. Wenn der Ork durch die Waschung nicht aufgewacht war, dann würde er auch weiterhin bewusstlos bleiben.


  Der Korken saß fest. Karem musste ihn mit den Zähnen herausziehen. Vorsichtig fasste er mit seiner schmalen Hand hinein. Seine Finger nahmen etwas Salbe auf, die er behutsam auf die größte Wunde auftrug. Er war so konzentriert, dass ihm nicht sofort auffiel, dass der Ork den Kopf gedreht hatte und ihn aus offenen, blutroten Augen anstarrte. Ein tiefes Grollen ließ ihn aufschrecken. Ketten rasselten, als die mächtige Hand des Orks vorzuckte und ihn am Arm packte. Karem hatte das Gefühl, sein Herz würde vor lauter Angst stehen bleiben.


  Das Gesicht des Untiers schob sich näher. Stinkender Atem schlug ihm entgegen. Die riesigen Reißzähne, die aus der Unterlippe wuchsen, wurden gebleckt. Karem war unfähig, sich zu bewegen. Er versuchte erst gar nicht, sich zu befreien, sondern erwartete den Tod.


  »Schmerzen!«, knurrte der Ork.


  Karem war so fassungslos, dass er das Wort nicht verstand. Nur langsam dämmerte ihm, dass der Ork ihn angesprochen hatte.


  Muran hatte beobachtet, wie das Tier Karem gepackt hatte. Er wagte nicht, seine Peitsche einzusetzen. Nicht nur, dass er dadurch den Jungen gefährdete und ein toter Sklave war genug für einen Tag, er hatte auch Angst, den Ork noch schwerer zu verletzen. Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, stand er da und glotzte dumpf auf die Szene herab.


  »Schmerzen!«, wiederholte der Ork.


  »Ja, ich weiß«, antwortete Karem mit zitternder Stimme.


  »Helfen!«


  Der Junge nickte hastig. »Ich will dir helfen. Ich habe deine Wunden gewaschen, und diese Salbe wird dich heilen und dir die Schmerzen nehmen.«


  »Gut!«, brummte der Ork. Seine Hand löste sich von Karems Arm.


  Im Kopf des Jungen jagten sich die Gedanken. Sollte er versuchen zu fliehen? Nein! Wenn er zu langsam war, würde der Ork ihn wieder packen, und diesmal würde er ihm bestimmt den Kopf abreißen.


  Seine Hände zitterten so stark, dass er den Tiegel fallen ließ und erst wieder aufheben musste. Noch behutsamer als zuvor strich er mit den Fingern die Salbe zwischen die Wundränder. Als er fertig war, blieb er unschlüssig stehen.


  Die Augen des Orks suchten seinen Blick.


  »Geh!«


  Karem rannte, so schnell er konnte, zum Rand der Grube. Ohne den verblüfften Muran zu beachten, stürmte er an ihm vorbei und hetzte in seine Unterkunft, wo er sich mehrmals in den Urineimer übergeben musste.


  Karem kauerte noch immer gebeugt über dem Eimer, als Muran die Unterkunft betrat. Er hob den Blick, als der Aufseher vor ihn trat.


  »Ab heute bist du der Orkwächter. Jeden Tag nach deiner normalen Arbeit wirst du zur Küche gehen und dem Ork die Abfälle bringen. Zusätzlich wird jeden zweiten Tag das Wasserrad angehalten, und du reinigst seinen Laufweg!«


  »Warum ich?«, wagte Karem zu fragen.


  »Ganz einfach!« Ein breites Grinsen überzog das Gesicht des Aufsehers. »Das Monster hat dich gepackt und du lebst noch!«


  


  Als Karem am nächsten Abend mit einem Eimer voll stinkendem Küchenabfall und zitternden Knien zur Laufgrube stapfte, war sein Gesicht leichenblass.


  Den ganzen Tag hatte er überlegt, ob er Farcellus selbst bitten sollte, ihn von dieser Aufgabe zu entbinden, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass jede Hoffnung in diese Richtung sinnlos war. Der römische Gutsherr würde den Verlust eines Knaben sicher besser verschmerzen, als einen weiteren erwachsenen Sklaven zu riskieren.


  Karem wunderte sich noch immer, warum der Ork so schlecht behandelt wurde. Schließlich hatte er eine Menge Gold gekostet, aber in der Küche hatte der Junge erfahren, dass Farcellus das Monster jetzt schon als Gewinn verbuchte. Bevor der Ork an die Wasserpumpe gekettet worden war, hatte die schwere Arbeit den Römer jedes Jahr drei teuere Pferde gekostet. Totale Erschöpfung und Infektionen hatten die Tiere dahingerafft, und mehr als einmal war die Pumpe stehen geblieben oder hatte nur unzureichend Wasser gefördert, was angesichts des trockenen Bodens der Plantage, der ständig bewässert werden musste, eine Katastrophe war.


  Andererseits dachte sich Karem, auch die menschlichen Sklaven hatten Geld gekostet, und auch sie wurden bei jedem kleinen Vergehen fast zu Tode geprügelt. In den Augen der Römer waren er und die anderen Sklaven weniger wert als Tiere. Warum sollten sie ausgerechnet ein Monster wie den Ork besser behandeln.


  Karem hatte die Grube erreicht. Unermüdlich stapfte der Ork durch den Unrat, der auf dem sandigen Boden lag, und schob dabei den schweren Holzbalken im Kreis, der die Wasserpumpe betätigte, die ihrerseits Wasser auf die Felder fließen ließ. Karem konnte nicht anders, er bewunderte das ausgeklügelte System, das dafür sorgte, dass die Felder niemals austrockneten und somit das ganze Jahr bepflanzbar und erntefähig waren.


  Als der Ork bei seiner Runde an Karem vorbeikam, blieb er stehen. Seine roten Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Jungen. Soweit Karem das beurteilen konnte, wirkte das Wesen friedlich. Wahrscheinlich machten ihm seine Wunden noch zu schaffen. Eigentlich war es unglaublich, dass der Ork das Wasserrad schon wieder bewegen konnte. Dieses Monster musste sogar widerstandsfähiger als ein Groul sein.


  Obwohl Karem erhöht am Rand der Grube stand, überragte ihn der Ork um zwei Köpfe. Beide starrten einander abwartend an. Schließlich wurde Karem der Futtereimer zu schwer und er setzte ihn ab.


  Minuten vergingen, während sie sich musterten.


  Plötzlich sprach ihn der Ork an: »Komm!«


  Das Wort klang wie Donnergrollen aus der Kehle des Wesens.


  Aus irgendeinem Grund erfasste Karem eine tiefe Ruhe und die Gewissheit, dass ihm das Monster kein Leid zufügen würde. Ohne weiter darüber nachzudenken, kletterte er in die Grube hinab und zog den abgestellten Eimer herunter.


  Der Ork machte ein, zwei Schritte, bis er direkt vor Karem zum Stehen kam. Nun trennte die beiden nicht mehr als ein Meter. Der Schatten des Orks fiel auf Karem, und er musste den Kopf in den Nacken legen, um in die Augen des Wesens blicken zu können.


  Obwohl er an den Holzbalken gefesselt war, reichte der Spielraum seiner Kette. Er konnte jederzeit nach Karem greifen und ihn packen.


  Der Ork kam noch ein weniger näher. Seine breiten Nasenlöcher schnupperten. Karem blieb fast das Herz stehen, als der Ork die Oberlippe hochzog und sein raubtierhaftes Gebiss entblößte. Später lernte er diese Mimik zu verstehen, nämlich dass dies die Art des Orks zu lächeln war, aber im Augenblick schloss er die Augen und erwartete sein Schicksal.


  Eine unglaublich große Hand griff nach dem Eimer. Der Ork setzte sich zu Boden und begann, das Essen in sich hineinzuschaufeln. Er schmatzte dabei laut. Als Karem die Augen wieder öffnete, sah er, dass der Ork sich über und über mit Essensresten beschmutzt hatte.


  Er ging zum Grubenrand, holte einen Eimer und füllte ihn mit dem Wasser der Pumpe. Unter der Last schwankend, kehrte er in die Grube zurück. Der Ork schien sein Mahl beendet zu haben, denn der leere Eimer lag weggeschleudert auf der anderen Seite, hinter dem senkrechten Mast, der über die ganze Holzkonstruktion ragte.


  Karem reichte dem Ork den Eimer. So wie das Wesen trank, musste es halb verdurstet sein.


  »Mehr!«, forderte das Wesen und warf ihm den Eimer vor die Füße. Karem hob ihn auf, füllte ihn erneut und brachte ihn zurück. Wieder wurde der Eimer leer getrunken.


  »Wie geht es deinen Wunden?«, fragte der Junge vorsichtig.


  Der Ork glotzte ihn verständnislos an, aber schließlich schien er den Sinn der Frage zu begreifen.


  »Schmerzen!«, war die einsilbige Antwort.


  »Lass mich mal sehen.«


  Geduldig wandte ihm das Wesen den breiten Rücken zu. Die Wunden hatten sich geschlossen, aber Karem entdeckte mehrere geflügelte Windzecken, die sich in das verletzte Fleisch gebohrt hatten. Die meisten von ihnen hatten sich voll Blut gesaugt, so dass sich ihre normale Größe von einem Daumennagel auf den Umfang einer Kinderfaust gedehnt hatte. Karem wusste nicht, ob Orks Infektionen erleiden konnten, aber sein Vater hatte ihn stets vor diesen heimtückischen Krankheitsüberträgern gewarnt.


  »Die Wunden heilen, aber du hast Windzecken. Soll ich sie entfernen?«


  Der Ork nickte. Karem wusste nicht, ob er verstanden worden war. Sei es drum, er war jetzt für das Wesen verantwortlich und würde gekreuzigt werden, sollte der Ork eingehen.


  »Es wird wehtun«, sagte Karem, aber er bekam keine Antwort.


  Mit dem Lappen umfasste er die erste pfirsichgroße Zecke. Das Tier spürte die Berührung und versuchte verzweifelt, sich tiefer ins Fleisch zu bohren, woran sie aber durch ihren eigenen aufgequollenen Körper gehindert wurde. Karem drehte sie abrupt hin und her, damit sich die Beißzangen lösten, dann riss er sie mit einem Ruck heraus. Er warf das Insekt auf den Boden und zertrat es. Das ausgesaugte Blut spritzte in den Sand. Der Ork hatte nicht einmal gezuckt.


  Karem zählte elf Zecken, bis er den Rücken von ihnen befreit hatte. Zum Schluss spuckte er, so wie es ihm sein Vater beigebracht hatte, auf jedes der Zentimeter großen Löcher, um mit seinem Speichel den Heilungsprozess zu beschleunigen.


  Leider hatte er Murans grüne Salbe nicht mehr. Der Aufseher hatte sie wieder weggeräumt, und Karem hatte nicht den Mut, danach zu fragen.


  »Ich bin fertig«, murmelte der Junge.


  Der Ork wandte sich wieder um und starrte Karem auf seine merkwürdige, ruhige Art an.


  »Mein Name ist Crom«, sagte er.


  »Ich bin Karem.«


  Beide schwiegen erneut.


  »Woher kannst du unsere Sprache?«, wollte der Sklavenjunge wissen.


  »Mein Vater, Throomak, Häuptling, großer Jäger, macht Handel mit Menschen. Felle von Silberwolf und Urik gegen Eisenwaffen. Ich immer dabei. Lausche. Lerne. Worte merken. Sprechen schwer.«


  »Warum hast du nie zu den anderen Menschen gesprochen? Alle denken du bist stumm.«


  Crom fletschte die Zähne und entblößte seine riesigen Hauer. Ein tiefes Knurren erklang. »Menschen böse. Ich töte. Alle!«


  »Du hast mich nicht getötet. Warum nicht?«


  »Du nicht böse. Du nicht schlagen Crom. Du Crom schlagen, ich töte dich!«


  »Ich werde dich nicht schlagen.«


  »Gut. Bitte, anderen Menschen nicht sagen, Crom sprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Crom will nicht sprechen. Menschen hassen. Früher denken, Menschen gut. Glitzernde Dinge schenken. Wasser, das Träume macht, geben. Aber jetzt, sie schlagen mich. Ich hasse sie.«


  »Nicht alle Menschen sind böse.«


  »Trotzdem versprechen, nicht sagen, anderen Menschen, Crom versteht Worte.«


  Der Junge sah, dass es dem Ork ernst mit seiner Bitte war.


  »Ich verspreche es dir.«


  »Gut.«


  »Aber jetzt muss ich hier sauber machen. Wenn Muran kommt, und ich bin nicht fertig, lässt er mich die Peitsche spüren.«


  Der Ork brüllte auf. Karem fuhr entsetzt zurück, als das riesige Wesen sich aufrichtete und irgendetwas in seiner fremden, kehligen Sprache brüllte. Schließlich hatte sich der Ork beruhigt und ging neben Karem in die Hocke.


  »Ich, Crom, töte Muran!«


  Das würden dir alle Sklaven der Plantage danken, aber Muran war nicht so dumm, die Grube zu betreten und sich in die Reichweite der riesigen Pranken zu begeben. Er besaß den natürlichen Instinkt eines Raubtieres, das stets wusste, wann Gefahr drohte. Muran zu töten, Karem lächelte bitter, davon träumte jeder von Farcellus Sklaven.
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  Die Jahre waren schnell vergangen. Jeden Tag war Karem zu der Grube gegangen, um den Ork zu füttern, und jeden Tag wurde seine Furcht vor dem riesigen Wesen ein wenig kleiner und seine Zuneigung größer.


  Oft stahl Karem Essen aus der Küche oder gab Crom die Hälfte seiner eigenen spärlichen Portionen, weil er nicht mit ansehen konnte, welcher Fraß dem Ork zugemutet wurde. Crom beschwerte sich zwar nie über den Abfall, den ihm der Junge brachte, aber mit der Zeit konnte Karem seine Mimik deuten und erkannte, wie sehr sich Crom über einen Apfel oder eine gekochte Kartoffel freute.


  Danach saßen sie oft bis zur Dämmerung zusammen und unterhielten sich. Karem erzählte von seinem Leben als Händlerssohn, und Crom berichtete ihm von der Gemeinschaft und den Erlebnissen seiner Orkhorde.


  Muran hielt sich zumeist von der Grube fern. Er behandelte von nun an Karem mit etwas mehr Achtung, allerdings waren seine Strafen für selbst kleinste Vergehen nach wie vor unbarmherzig, und mehr als einmal hatte der Junge den Stock oder die Peitsche zu spüren bekommen.


  Im Lauf der Jahre allerdings ging ihm Muran mehr und mehr aus dem Weg. Karem war das nur recht. Sie beide schienen zu ahnen, dass es früher oder später zu einer Auseinandersetzung kommen würde.


  Meist bekam Karem nun seine Aufgaben von Farcellus selbst oder von seinem Sohn Luvon, der nach fünfjährigem Dienst in der Legion des Kaisers auf das Gut zurückgekehrt war, um seinen Vater bei der Verwaltung des riesigen Anwesens zu entlasten.


  Allerdings umgab Luvon ständig eine Aura der Unzufriedenheit, die er wie eine Standarte auf seinem Gesicht vor sich hertrug. Seine Stationierungszeit in Rom hatte ihn verändert, und aus dem Sohn eines Gutsbesitzers war ein politisch interessierter junger Mann geworden, der sich bei jeder Gelegenheit über Imperator Cassius III. ausließ.


  Seit er unter General Arsenius am Feldzug gegen die Herthyer teilgenommen hatte, glühte er voller Ehrfurcht für den großen, silberhaarigen Strategen.


  Arsenius hatte ihn zu seinem Adjutanten gemacht und ihn auch privat ins Vertrauen gezogen. Beide waren sie der Meinung, dass der Imperator zu schwach und zu dekadent war, um das riesige Reich zusammenzuhalten. Überall auf Roma Secundus entflammten Aufstände, die Cassius, der nie in der Legion gedient, sondern seinen Titel vom Senat verliehen bekommen hatte, unterschätzte und nur wenige kampfschwache Legionen aufstellte, um die Rebellen niederzuwerfen.


  Lediglich der Feldzug gegen die Herthyer war trotz einer drei zu eins Unterlegenheit der römischen Legion, dank des militärischen Genies Arsenius, gewonnen worden. Der Blutpreis war hoch gewesen. Von den dreißigtausend ausgesandten Legionären hatte nur jeder Zweite Rom wieder gesehen, und Luvons Erbitterung kannte nun nur noch einen Feind, den Imperator selbst.


  Am Ende seiner Dienstzeit war er aus der Legion ausgeschieden, hatte aber weiterhin Kontakt zu seinem General, der ihm von regelmäßigen Zusammenkünften hoher Militärs berichtete, die das Ziel hatten, Cassius III. zu entmachten.


  Überall im Reich warteten die Legionen der verräterischen Generäle auf den Befehl, nach Rom zu marschieren, um dem Reich den alten Glanz wieder zu verleihen. Luvon nahm in der Organisation der Rebellen die Aufgabe eines Kuriers ein, der die Verbindung zwischen den an verschiedenen Orten stationierten Generälen aufrechterhielt.


  Als Sohn eines Gutsbesitzers konnte er, ohne aufzufallen, durch das Reich reisen und Nachrichten überbringen. Arsenius hatte ihn in alles eingeweiht, und in dem jungen Mann brannte nun die Flamme der Revolution.


  Karem hatte bemerkt, dass etwas Merkwürdiges mit Luvon vorging. Ständig wirkte er geistesabwesend, schien seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Nur wenn seine alten Kriegskameraden ihn auf dem Gut besuchten, kam Leben in den jungen Römer. Dann leuchteten seine Augen, und oft saßen die Männer im Ziergarten und diskutierten bis tief in die Nacht.


  Als Sklave hatte er kaum Kontakt zu Luvon, und sich jemand anzuvertrauen wagte er nicht, aber tief in seinem Inneren spürte er die aufziehende Gefahr. Irgendetwas war im Gange und es war nichts Gutes.


  


  Karem verdrängte die düsteren Gedanken und blickte ins Tal hinunter. Die Sonne stand nun senkrecht über ihm, trotzdem musste er die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, dass jemand den schmalen, gewundenen Pfad hinaufkam. Drulla konnte es nicht sein, der würde die breitere Lehmstraße benutzen und außerdem die Pferde mit sich führen. Nein, es war eine schlanke, fast zierliche Gestalt, die sich den Hang hinaufmühte.


  Schließlich erkannte er Varania, Farcellus Tochter. Sie trug eine weiße, weite Toga, die der Wind um ihren schlanken Körper formte. An den Schultern glänzten Goldspangen, ebenso an der Taille, wo das Gewand zusammengehalten wurde. Ihre blonden Haare waren hochgesteckt, lediglich eine einzelne Strähne fiel in die Stirn und betonte ihre natürliche Anmut und Schönheit.


  Als sie schließlich vor Karem stand, entdeckte er Schweißtropfen, die auf ihrer Stirn perlten. Sie war eine atemberaubende Schönheit und sie wusste es. Karem erhob sich und legte die Hände nach Sklavenart hinter dem Rücken zusammen.


  »Hallo Karem«, sagte sie mit sanfter Stimme.


  »Ich grüße dich, Herrin.«


  »Du sollst mich doch nicht mit ‘Herrin’ ansprechen«, meinte sie gespielt vorwurfsvoll und zog dabei einen Schmollmund. »Nenn mich Varania!«


  »Das geht nicht, Herrin. Muran würde mich zu Tode prügeln.«


  Sie wandte den Kopf nach links und rechts. »Muran ist aber gerade nicht da.«


  »Trotzdem ...«


  »So wenig Mut, mein großer, schöner Sklave?« Ihr Zeigefinger fuhr sanft über seine Brust bis hinunter zum Bauchnabel.


  »Herrin, bitte ...«


  Sie kam noch näher, bis sie direkt vor ihm stand. Ihre Hände legten sich um seine Hüfte und ihr Kopf schmiegte sich an seinen Oberkörper.


  »Halt mich, Karem«, flüsterte sie leise.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren und er konnte spüren, wie ihre Leidenschaft sich auf ihn übertrug, seine Männlichkeit hart werden ließ.


  »Herrin, die anderen Sklaven sind nicht weit von hier. Man könnte uns sehen.«


  Sie lehnte sich zurück, ohne ihn loszulassen. Ihre strahlend blauen Augen lachten. »Niemand wird uns verraten.«


  Er löste ihre Hände und schob sie von sich. »Es tut mir leid, Herrin. Aber das geht nicht.«


  »Ich konnte spüren, dass ich dir gefalle.«


  Karem merkte, wie er errötete. Abrupt wandte er sich um.


  »Ich muss jetzt weiterarbeiten. Drulla kommt bald mit den Pferden, und dann muss der Wagen vollgeladen sein.«


  Als er sich nach einigen Augenblicken umwandte, war sie gegangen. Er konnte sehen, wie sie mit energischen Schritten auf die Villa zuhielt.


  Karem seufzte. Varania war eine Gefahr für ihn. Schon öfters hatte sie ihm Avancen gemacht. Die Tatsache, dass er ein Sklave war, schien sie nicht zu stören. Im Gegenteil, wahrscheinlich machte gerade das den besonderen Reiz für sie aus. Sie schien ein Spiel mit ihm zu spielen und ließ niemals Zweifel daran, dass sie bekommen würde, wonach ihr verlangte. Es war ein Spiel mit dem Feuer. Wenn man sie beobachtet hatte, würde sich Varania die Finger verbrennen, ihn aber würde man kreuzigen.


  


  


  


  3.


  


  Als die Dämmerung im Tal die Schatten länger werden ließ, beendete Karem seine Arbeit und machte sich auf den Weg zur Küche, um für Crom die Abfälle zu holen.


  Trotz des Vorfalls mit Farcellus’ Tochter war er gutgelaunt und pfiff eine kleine Melodie, als er den Fresseimer zur Grube schleppte. Zu seinem Erstaunen fand er Muran dort vor. Er hatte geglaubt, dass der Aufseher noch mit Farcellus unterwegs war, aber anscheinend war die Sache schneller als geplant gelaufen und die beiden waren schon zurück.


  Obwohl der Aufseher ihm den Rücken zuwandte, erkannte Karem schon an seiner gespannten Körperhaltung, dass Muran außer sich vor Wut war. Jetzt entdeckte er auch die grausame Peitsche mit den eingeflochtenen Metalldornen in dessen geballter Faust. Muran schrie den Ork an, der in seiner eigenen Sprache zurückbrüllte. Karem hatte keine Ahnung, was vorgefallen war. Erst vor kurzem hatte Crom begonnen, ihm die Sprache der Orks beizubringen, und außer ein paar einfachen Wörtern verstand er noch nichts.


  Plötzlich hob Muran die Peitsche und ließ sie auf den Ork niedersausen. Ein durchdringender, für ein so großes Wesen unglaublich hoher Schmerzensschrei, erklang aus der Grube.


  Ohne zu überlegen, stürzte Karem nach vorn und entriss dem Aufseher die Peitsche. Murans kahl rasierter Schädel ruckte herum. Seine dunklen Augen fixierten Karem unbarmherzig.


  »Gib mir sofort die Peitsche wieder!«, zischte er.


  Obwohl Karem nun bewusst wurde, was er getan hatte, erfasste ihn eine vollkommene Ruhe.


  »Nein, Muran. Du wirst den Ork nie wieder schlagen!«


  Murans Gesicht nahm einen bösartigen Gesichtsausdruck an. Karem kannte diesen Ausdruck. Der Aufseher hatte ihm soeben ohne Worte unendliche Qualen versprochen. Von nun an war es egal, ob er ihm die Peitsche zurückgab oder nicht. Muran würde ihn auf jeden Fall bestrafen.


  »Das war ein Fehler, mein Junge. Du denkst, du bist groß und stark und kannst es schon mit dem alten Muran aufnehmen, aber soweit bist du noch nicht. Ich werde dir jetzt eine Lehre erteilen, die du dein Leben lang nicht vergisst.«


  Ohne weiteres Zögern sprang Muran nach vorn. Seine große Faust krachte in Karems Gesicht, der zu Boden geworfen wurde. Blut schoss aus seiner gebrochenen Nase, während der jahrelange angestaute Hass ausbrach. Schon einmal hatte ihn der Aufseher, damals war er noch ein Kind gewesen, ohne Vorwarnung brutal niedergeschlagen, aber diesmal lag kein weinender Knabe im Staub, sondern ein kräftiger, junger Mann, der bereit war, sich zu verteidigen.


  Muran trat nach ihm. Karems Hände schossen hoch, packten den Fuß und wirbelten ihn herum. Nun lag der Aufseher am Boden.


  Karem warf sich auf ihn. Ohne zu zielen, ließ er seine Fäuste fliegen. Unter seinen Schlägen brach Murans Jochbein. Plötzlich durchfuhr Karem ein greller Schmerz. Muran hatte sein Knie hochgezogen und ihm in den Unterleib gerammt. Karem ließ sich von dem Aufseher herunterfallen. Beide kamen gleichzeitig wieder auf die Beine.


  Muran wischte sich ärgerlich das eigene Blut, das aus seiner geplatzten Oberlippe floss, aus dem Gesicht. Seine Augen lauerten auf eine neue Möglichkeit anzugreifen. Karem hatte eine Hand auf seinen Unterleib gelegt. Nur langsam ließ der Schmerz nach.


  Beide umkreisten einander wie wilde Tiere. Diesmal war es Karem, der zuerst zuschlug. Seine Faust donnerte gegen Murans Schläfe, der zurücktaumelte. Als Karem nachsetzen wollte, schlug der Aufseher einen Körperhaken, der alle Luft aus seinen Lungen entweichen ließ.


  Karem schaffte es, seinen Oberkörper zu drehen, so dass Murans nächster Schlag ins Leere ging. Noch während der Ausweichbewegung riss Karem den Ellenbogen hoch, traf aber Muran nur seitlich am Hals.


  Andere Sklaven kamen aus den Unterkünften herbeigestürmt und feuerten die Kämpfer an, die unermüdlich aufeinander eindroschen. Beide bluteten aus unzähligen Platzwunden, hatten Brüche und schwere Prellungen, aber keiner gab nach. Der blanke Hass hielt sie aufrecht.


  Karem gelang es, einen schweren Schlag gegen Murans Kiefer zu landen, wurde aber gleichzeitig von Murans Fußtritt gegen sein Knie aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Taumelnd kamen sie beide wieder auf die Füße. Ihre Arme hingen schwer herunter, während das wilde Schreien der Zuschauer in ihren Ohren dröhnte.


  Plötzlich knallte ein Peitschenschlag auf Karems Rücken nieder. Er wandte sich langsam um und blickte in Farcellus Augen, die ihn ruhig musterten. Auch Muran hatte den Römer jetzt bemerkt. Erschöpft ließ er sich auf die Knie sinken.


  »Was ist hier los?«, fragte Farcellus.


  Muran deutete mit einer Hand auf Karem. »Dieser Sklave hat mich angegriffen, Herr.«


  »Stimmt das, Karem?«


  »Nein, Herr.«


  »Herr ...«, rief Muran, aber Farcellus gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Karem?«


  »Muran hat den Ork geschlagen!« Er deutete auf die Peitsche, die am Rand der Grube im Staub lag. Der Ork stand aufrecht hinter seinem Holzbalken und beobachtete das Geschehen. Seine Augen blickten hasserfüllt, während ihm aus einer offenen Stirnwunde Blut über das Gesicht floss.


  Farcellus ging zur Grube und hob die Peitsche auf. Seine Finger befühlten die in das Leder eingeflochtenen Metallsplitter. Als er zurückkam, wirkte seine Miene bedrohlich. Seine Hand hob sich und die Peitsche klatschte auf Murans nackten Rücken herunter.


  »Damit schlägst du den Ork, Muran!«, brüllte er aufgebracht. »Dieses Vieh hat mich zweihundert Goldtalir gekostet, dein eigenes erbärmliches Leben ist nicht einmal einen Bruchteil davon wert.«


  »Herr ...«, flehte Muran. Wieder fuhr die Peitsche auf ihn herab und hinterließ eine blutige Spur, die von Murans Nacken bis zu den Hüften reichte.


  »Schweig, oder ich schlage dich tot!« Farcellus wandte sich nun an Karem. »Junge, du bist ein guter Arbeiter, und seitdem du dich um den Ork kümmerst, gibt es keine Probleme mehr mit ihm. Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass du meinen Aufseher schlägst, selbst wenn du dich nur verteidigen wolltest. Du hättest zu mir kommen und mir von dem Vorfall berichten sollen. Ihr beide tragt einen Teil der Schuld, deshalb werdet ihr beide bestraft werden. Drei Tage und drei Nächte sollt ihr im Omrakischen Bad leiden. Die Strafe wird sofort vollzogen!« Farcellus wandte sich an die schweigend herumstehenden Sklaven, die eingeschüchtert zu Boden starrten. »Und ihr anderen verschwindet in eure Unterkünfte. Sollte ich erfahren, dass einer von euch einem der beiden während dieser drei Tage etwas zu essen oder zu trinken gibt, erwartet ihn das gleiche Schicksal.«


  Muran hatte sich erhoben. Einen Augenblick lang loderte Wut in seinen Augen auf, und Karem dachte schon, er würde sich wieder auf ihn stürzen, aber dann sah er, dass der Hass nicht ihm, sondern dem Römer galt.


  Farcellus bemerkte den Blick. Ein freudloses Lächeln überzog sein Gesicht. »Muran, ich hoffe, dein Hass wird dir die Kraft zu leben geben, denn nun wirst du eine Woche in dem Loch verbringen.«


  


  Mitten auf dem Hof wurden zwei Löcher gegraben, die ungefähr einen Abstand von drei Metern zueinander hatten.


  Karem und Muran mussten sich, an Händen und Füßen gefesselt, die Gesichter einander zugewandt, jeder in eines der Löcher stellen, dann wurden sie bis zum Hals eingegraben. Die Erde wurde festgestampft, bis sie außer dem Kopf nichts mehr bewegen konnten.


  Vor jedem der Beiden wurde, gerade außerhalb der Reichweite ihrer Münder, eine flache Schale Wasser gestellt. Neben ihren Köpfen wurden brennende Fackeln in den Boden gerammt.


  Karem konnte sich nicht vorstellen, warum Farcellus nicht wollte, dass sie die hereinbrechende Nacht im Dunklen verbringen sollten, aber sehr bald wurde ihm klar, dass die Fackeln kein Freundschaftsdienst waren.


  Als alle anderen Sklaven gegangen waren, kam Farcellus. Muran und Karem mussten die Augen nach oben verdrehen, um ihn sehen zu können.


  »Ihr habt nun Gelegenheit, euch anzustarren und auszuloten, wie groß euer Hass aufeinander ist. Vielleicht hält dieser Hass euch am Leben, vielleicht zerbricht er euch. Wir werden sehen!«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und schritt zurück ins Haus.


  


  Murans Gesicht wurde von den brennenden Fackeln gespenstisch erleuchtet. Die flackernden Schatten verzerrten seine Miene, bis er wie ein Dämon aus Thorams Hölle wirkte. Die Augen des Aufsehers starrten Karem an.


  »Ich werde dich töten!«, zischte er leise.


  Karem antwortete nicht. Er wich Murans Blicken aus und konzentrierte sich aufs Überleben. Drei Tage und drei Nächte ohne Essen und Trinken musste er durchstehen. Obwohl er nur ein Sklave war und ein erbärmliches, hartes Leben führte, hing er daran. Die Freundschaft zu dem Ork hatte ihm Selbstvertrauen und neue Hoffnung gegeben, aber nun lag die schlimmste Prüfung seines jungen Lebens vor ihm.


  Er grübelte noch immer über den Sinn der Fackeln nach. Karem dachte sich, dass die Strafe bestimmt härter wäre, wenn sie die Nacht in Dunkelheit verbringen müssten, denn Murans Blicken konnte er ausweichen, indem er einfach die Augen schloss.


  Plötzlich zischte die Flamme der Fackel und etwas fiel neben seinem Gesicht zu Boden. Er verdrehte den Kopf so gut er konnte. Ein großes Insekt war in die Fackel geflogen, und der Gestank des verbrannten Körpers drang ihm unangenehm in die Nase.


  Seltsamerweise schien sich auf einmal der Boden bewegen. Karem dachte erst an eine Sinnestäuschung, aber dann wurde ihm klar, dass unzählige Insekten, angezogen durch den Lichtschein der Fackel, auf ihn zukrochen.


  Ein fingerlanger Tausendfüßler kam als Erstes heran. Karem hatte ihn, solange er konnte, beobachtet und versucht, das Kerbtier durch Anpusten und Spucken zu vertreiben, aber unbeirrt hielt das Tier auf ihn zu und verschwand schließlich aus seinem Blickfeld.


  Entsetzt musste er feststellen, dass ihm das Insekt den Hals hinaufkroch, um den Spiegelungen des Lichtscheins auf seinem Gesicht näher zu kommen.


  Der Tausendfüßler krabbelte über seine Nase, als Karem zu schreien begann.


  


  Die Nacht war fast vorüber, als Karems heisere Schreie verstummten. Adesthe, Farcellus Gattin, wälzte sich im Halbschlaf im Bett herum. Nur schwer hatte sie überhaupt Schlaf gefunden, die Schreie waren bis in ihr Schlafgemach gedrungen und nun, da die Schreie endlich verstummten, weckte sie die Stille.


  Das erste Licht des neuen Tages erschien hinter den Talwänden als flammendes Banner der Morgengötter. Sie erhob sich vorsichtig, bemerkte aber sofort, dass diese Rücksichtsnahme unnötig war, ihr Gatte war ebenfalls wach geworden.


  »Kannst du nicht mehr schlafen, Adesthe?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte sie. »Die Hitze der Nacht und diese Schreie, nein, an Schlaf war nicht zu denken.«


  »Sie werden bald aufhören zu schreien. Wenn die Hitze des Tages ihre Kehlen austrocknet, bleibt keine Kraft mehr.«


  »Musstest du sie so hart bestrafen?«


  »Ja.« Einen Augenblick schwieg er, sprach dann aber weiter. »Wir leben auf einem abgelegenen Gut, fern der nächsten Legionskaserne und sind nur vier Römer, denen über fünfzig Sklaven gegenüberstehen, die uns die Kehle zerreißen würden, wenn sie nur könnten. Angst und Qualen sind unser Schutz vor der Macht des Pöbels.«


  Adesthe stand auf, trat vor einen mannshohen, aus poliertem Silber bestehenden Spiegel und begann, ihr langes, dunkles Haar zu bürsten, das sie im Gegensatz zum Tag jetzt offen trug.


  Das Morgenlicht ließ ihre Körperformen durch den hauchdünnen Stoff ihres Nachtgewandes schimmern, und Farcellus dankte in Gedanken nicht zum ersten Mal den Göttern für diese Frau. Er liebte diese Augenblicke ihres gemeinsamen Lebens, wenn vertraute Bewegungen und Geräusche Harmonie in seinem Dasein schufen.


  »Wir müssen uns wegen des Sklaven Karem unterhalten«, riss ihn Adesthe aus seiner Betrachtung.


  »Wieso?«, fragte er überrascht.


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, welche Blicke unsere Tochter ihm zuwirft?«


  »Varania?« Für ihn war sie noch immer das kleine Mädchen, das er früher auf dem Arm herumgetragen hatte. Dass sie nun eine junge, aufblühende Frau mit den Gefühlen der Jugend sein sollte, war ihm schlichtweg entgangen.


  »Ja, Varania«, bestätigte seine Gattin. »Ständig schleicht sie um ihn herum und gestern, während du bei Drevus gewesen bist, habe ich sie beobachtet, wie sie zu ihm auf den Südhang gestiegen ist.«


  Farcellus sprang erschrocken auf. »Du meinst doch nicht ...?«


  Ihr helles Lachen beruhigte ihn. »Nein, soweit ist es noch nicht. Ich denke dieser Karem ist klug genug zu wissen, was ihm angetan wird, sollte er deine Tochter berühren. Aber Varania ist ein außergewöhnlich schönes Mädchen, irgendwann einmal könnte er schwach werden.«


  »Was schlägst du vor?« Farcellus hatte gelernt, in privaten Dingen dem kühlen Verstand seiner Frau zu vertrauen.


  »Verheirate Varania mit einem jungen, adligen Römer; Bewerber gibt es genug, und ihre Glut wird dir viele Enkelkinder bescheren.«


  »Meinst du wirklich? Ist sie nicht noch zu jung?«


  »Ich selbst war zwei Jahre jünger, als du mich zu deiner Gattin erwählt hast.«


  Er nickte stumm.


  »Gut, bitte triff die Vorbereitungen.«


  Farcellus trat leise näher. Seine Hände fuhren ihren noch immer straffen Körper hoch und umfassten ihre vollen Brüste. Als er mit den Fingern sanft über die sich aufrichtenden Spitzen strich, seufzte sie erregt.


  »Komm zurück ins Bett, Adesthe.«


  Lächelnd befreite sie sich von ihm. Als er den Ernst in ihren Augen entdeckte, zerstörte sie seine aufkommende Erregung.


  »Mein Gatte, es gibt noch etwas, über das wir sprechen müssen.«


  »Was?«, fragte er nun misstrauisch.


  »Unser Sohn Luvon verkehrt mit den falschen Leuten. Er und sein verrückter General sprechen inzwischen offen von Rebellion. Leanda, die Schwester eines der kaiserlichen Prätorianer, hat mich heimlich gewarnt, dass dieser Unfug in Rom nicht unbemerkt geblieben ist. Der Imperator ist sehr erzürnt und plant eine Strafaktion.«


  Aus Farcellus’ Gesicht war jede Farbe gewichen.


  »Aber Luvon ist doch nicht mehr in der Legion.«


  »Trotzdem ist sein Name am kaiserlichen Hof nicht unbekannt.« Ihre schmalen Hände umfassten seine breiten Hände. »Farcellus, ich habe Angst um unseren Sohn. Was wird geschehen, wenn ihn Cassius III. des Verrats bezichtigt?«


  »Er wird seine Unschuld vor dem Senat beweisen müssen. Kann er das nicht, wird er hingerichtet.«


  »Oh, nein!«


  »Mach dir keine Sorgen, Adesthe. Ich spreche noch heute mit ihm. Sollte die Lage sich weiter zuspitzen, schicke ich ihn nach Omrak oder Thuur.«


  Sie hauchte dankbar einen Kuss auf seine Wange. Die erloschen geglaubte Erregung flammte wieder auf, und er zog sie auf das gemeinsame Ehebett.


  Als sie protestieren wollte, verschloss er ihren Mund mit seinen Küssen.


  


  


  


  4.


  


  Es war ein ungewöhnlich heißer Tag. Die Sonne brannte auf Karem herab, dessen Gesicht inzwischen durch eine Unzahl von Insektenbissen bis zur Unkenntlichkeit aufgequollen war.


  Seine Lippen waren blutig gebissen und begannen nun, in der Hitze aufzuplatzen. Obwohl es heiß war, fror es ihn erbärmlich. Sein Kopf glühte, während sein Körper von Schüttelfrost geplagt wurde.


  Karem, inzwischen halbverrückt, begann zu kichern. Er hatte erst eine Nacht und noch nicht einmal den ersten Tag zur Hälfte hinter sich, und er wünschte sich schon jetzt zu sterben. Er würde die ganze Strafe niemals durchstehen. Ab jetzt gab es nur noch ein unbarmherziges Warten auf den Tod.


  Am Morgen war einer der anderen Sklaven gekommen und hatte die Wasserschale geleert, in der tote Insekten schwammen. Frisches Wasser wurde eingefüllt und ihm direkt wieder vor die Nase gestellt. Karem glaubte inzwischen, das Wasser sogar riechen zu können. Er hatte unsagbaren Durst. Ohne dass er es bemerkte, fuhr seine angeschwollene Zunge wie bei einer Eidechse zwischen seinen aufgesprungenen Lippen hervor und führte Leckbewegungen aus.


  Karem bot einen erbärmlichen Anblick.


  Für einen kurzen Moment wurde sein Geist klar und er blinzelte gegen die Sonne an, um Muran zu erkennen. Der Aufseher hatte Glück, noch schien ihm die Sonne nicht direkt ins Gesicht; das würde erst ab der Mittagszeit so weit sein, doch sein kahler Schädel glänzte schon jetzt feuerrot.


  Karem sah, dass ihn Muran noch immer anstarrte. Seine Augen bewegten sich nicht, nicht einmal die Lider zuckten. Vielleicht war er schon tot. Letzte Nacht hatte Muran erst spät begonnen zu schreien, aber nachdem ihn sechs Stunden lang Unmengen von Insekten geplagt hatten, war auch sein Wille gebrochen, und er hatte vor Wut gebrüllt, aber auch gejammert wie ein kleines Kind. Nun aber schwieg er.


  »Lebst du noch?«, krächzte Karem hinüber.


  Für einen kurzen Moment rollten Murans Augen, dann wurde sein Blick wieder starr. Er war also noch nicht tot.


  Karem begann zu begreifen, dass der körperliche Aspekt dieser Folter nicht das Schlimmste war. Er musste es irgendwie schaffen, seinen Geist über die drei Tage und drei Nächte zu retten oder er würde wahnsinnig werden und entweder als Toter oder aber als Greis dieses Loch verlassen. Er ließ seine Gedanken zurück in die Vergangenheit wandern, durchlebte Momente seines Lebens auf Thuur. Sein Geist floh in diese andere Welt, und Karem war wieder mit seinem Vater, seiner Mutter, Marga und Gram zusammen.


  


  Varania stand am Fenster im ersten Stock der Villa und starrte auf die beiden Köpfe herab, die unten im Hof im Sand steckten. Es war ein bizarrer Anblick. Fast konnte man meinen, die Schädel besaßen keinen Körper und schwebten über dem Sand.


  Sie wusste nicht, ob sie Mitleid mit Karem empfinden sollte, sie wusste nur, dass sie ihn begehrte, mehr begehrte als irgendetwas anderes in ihrem Leben. Muran war ihr völlig egal, aber sie begann darüber nachzudenken, wie sie Karem helfen konnte.


  Er durfte nicht sterben, bevor sie nicht von ihm bekommen hatte, wonach es ihr verlangte.


  Spät in der folgenden Nacht schlich Varania hinunter. Sie hatte feuchte Lappen, einen Schlauch mit Trinkwasser und eine heilende Salbe dabei.


  In der großen Villa herrschte Stille, als sie durch den Vorraum ging. Ihre Sandalen hatte sie ausgezogen, um auf dem marmornen Fußboden keine Geräusche zu verursachen.


  Leise öffnete sie die mit Schnitzereien verzierte Holztür einen Spalt und huschte hinaus in die Dunkelheit. Diesmal beleuchteten keine Fackeln die Gesichter der Gequälten. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass die Fackeln gelöscht wurden, damit die Nachtruhe ungestört verbracht werden konnte, und Farcellus hatte ohne Widerstand nachgegeben. Ihn plagten andere Sorgen.


  Das fahle Licht des Halbmondes erleuchtete den Hof. Die beiden Köpfe der Gefangenen wirkten wie schwarze Perlen auf einem erdfarbenen Tuch.


  Varania lauschte kurz, bevor sie den Schatten des Vordaches verließ. Karem schien zu schlafen. Seine Augen waren geschlossen und er atmete flach. Trotz der Düsternis erkannte sie die Entstellungen in seinem Gesicht.


  Sie musste mehrfach seinen Namen flüstern, bis er endlich die Augen öffnete und sie verständnislos anstarrte.


  »Marga? Marga, was tust du hier?« Seine Stimme klang wie Eisen, das über einen Stein gerieben wird.


  »Still, Karem! Ich bin es! Varania!«


  Aber er weilte in einer anderen Welt und erkannte sie nicht. Während er leise vor sich hinmurmelte und immer wieder den Namen ‘Marga’ benutzte, wusch sie sein Gesicht mit dem feuchten Lappen ab.


  Sie hielt ihm den Wasserschlauch an die Lippen, aber Karem sprach weiter vor sich hin, bis er bemerkte, dass ihm jemand zu trinken gab. Wie ein Besessener biss er in das Ziegenleder und begann, zu saugen wie ein kleines Kind. Varania liefen die Tränen über die Wangen, ohne dass sie es bemerkte.


  Als er genug getrunken hatte, klärte sich sein Blick.


  »Varania!«, seufzte er leise. Seine Augen flehten sie an, ihn aus dem Loch zu holen, aber er sagte nichts weiter. Sie nahm den Salbentiegel und begann, sein Gesicht einzuschmieren. Überall war die Haut geplatzt und schälte sich nun in großen Streifen vom Fleisch. Er stöhnte, und sie flüsterte ihm erneut zu, er möge leise sein.


  »Danke!«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Sie wollte sich gerade abwenden und gehen, als Karems Blick sie festhielt.


  »Bitte geh zu Muran, und gib ihm Wasser!«, flüsterte er eindringlich.


  Sie schüttelte wild den Kopf. Für eine Nacht hatte sie genug riskiert.


  »Bitte!«, wiederholte er, aber da verschwand sie schon im Schatten der Veranda.


  


  Karem konnte später nicht mehr sagen, wie er die zwei folgenden Tage und die letzte Nacht durchgestanden hatte. Die meiste Zeit hatte sich sein Geist in eine Traumwelt geflüchtet, aus der er nur zurückkehrte, als Varania noch einmal erschien und ihm zu trinken gab.


  Diesmal ließ sie sich dazu herab und gab auch Muran Wasser, der inzwischen halbverdurstet war und ohne Unterbrechung verständnisloses Zeug vor sich hinplapperte. Selbst als ihm der Wasserschlauch an die Lippen gesetzt wurde, hörte er nicht auf zu reden, und so tränkte ein Großteil des Wassers den Sand.


  Murans Gesicht hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen. Die alten Narben hatten sich rot verfärbt, während der Rest seines Gesichtes fast schwarz wirkte. Karem ging es durch die heilende Salbe besser, aber auch er litt unter seinen schweren Verbrennungen.


  Varania hatte etwas zu essen mitgebracht und versuchte, ihn zu füttern, aber erbrach sofort alles wieder. Hastig scharrte sie die Essensreste zusammen und warf sie unter eine Zierhecke.


  Als sie zurückkam, war Karem ohnmächtig geworden. Sie betrachtete für einen Moment sein vom bleichen Mondlicht erhelltes Gesicht, dann verschwand sie wieder im Haus.


  Karem wurde am Abend des dritten Tages von seinen Qualen befreit. Drei Sklaven gruben ihn unter Farcellus Aufsicht aus. Er war bei Bewusstsein, nahm aber seine Umgebung nur noch durch einen grauen Schleier wahr. Sie mussten ihn stützen, seine Beine waren nicht mehr in der Lage, sein Gewicht zu tragen.


  Überall an seinem Körper waren rote Pusteln zu sehen, wo ihn Sandflöhe und Rohrwürmer geplagt hatten. Sein Gesicht war aufgedunsen und dunkelrot verfärbt.


  Farcellus trat näher und hob mit der Hand das Kinn des jungen Sklaven an. Karem grinste wie ein Verrückter und begann zu sabbern.


  »Schafft ihn in die Unterkunft. Der alte Drulla soll ihn waschen und seine Wunden versorgen.«


  Einer der Sklaven, sein Name war Damas, wagte zu fragen: »Was ist mit Muran, Herr?«


  Der Römer wandte sich nicht einmal um.


  »Der bleibt, wo er ist«, antwortete er und ging zurück in die Kühle des Hauses.


  Muran, der Aufseher, starb in der darauffolgenden Nacht.


  


  


  


  Zwei Tage und zwei Nächte packte Karem das Rüttelfieber. Drulla wusch seinen geschundenen Körper, wickelte in Öl getauchte Bandagen um die offenen Stellen und flößte ihm Wasser und Nahrung ein.


  Dann endlich war es geschafft. Karem war über den Berg. Sein junger Organismus schöpfte neue Kraft und überwand das Fieber.


  


  Am dritten Tag wagte er es zum ersten Mal, von seinem Lager aufzustehen. Drulla musste sich bei ihm unterhaken, damit er nicht stürzte.


  Wie ein Kleinkind, das die ersten Gehversuche übte, stolperte er über die eigenen Füße, aber schließlich schaffte er es, zwar bis zum Äußersten erschöpft, aber doch ohne Hilfe, den Raum zu durchqueren.


  Drulla erzählte ihm erst jetzt, dass Muran gestorben war. Als Karem die Nachricht hörte, konnte er keine Freude, sondern nur Mitleid für den Aufseher empfinden. Niemand, kein Mensch, hatte es verdient, in einem Loch zu sterben.


  Schließlich schob er auch diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Genesung.


  Als er zum ersten Mal seit einer Woche wieder zur Laufgrube gehen und den Ork besuchen konnte, liefen ihm Tränen über die Wangen.


  Drulla hatte ihm aus einem großen Ast eine Krücke geschnitzt, mit deren Hilfe er sich mühsam den langen Weg entlang schleppte, bis er schwitzend am Rand der Grube stand und in die Laufspur hinabklettern konnte.


  Crom war außer sich vor Freude. Er schob den quer stehenden Holzbalken mit solcher Wucht an, dass die ganze Konstruktion ächzte. Endlich standen sie sich gegenüber. Die roten Augen des Orks musterten den jungen Mann, sahen die erlittenen Qualen und den geschundenen Körper. Er hob seine mächtige Pranke und legte sie sanft auf Karems Schulter. Die großen Kettenglieder rasselten, als er mit seinen breiten Fingern über Karems Haar fuhr.


  »Ich habe dich vermisst, mein Freund«, brummelte er gutmütig.


  Karem lächelte. »Ich habe dich auch vermisst.«


  »Du viele Schmerzen tragen?«, fragte der Ork und brachte wie stets, wenn er aufgeregt war, die Wörter durcheinander. Durch die Gespräche mit Karem hatten sich seine Sprachfähigkeiten stark verbessert, aber noch immer fiel er oft in das Kauderwelsch seiner Kindheit zurück.


  »Crom!«, meinte Karem vorwurfsvoll und lachte dabei. »Sag mir, warum ich mir all die vielen Stunden Mühe gegeben habe, dir unsere Sprache beizubringen, wenn du jetzt wieder wie ein altes, zahnloses Orkweib daherplapperst.«


  Croms Oberlippe entblößte sich. Auch er lächelte. Seine große Pranke hob sich nur wenige Zentimeter, bevor sie wieder auf Karems Schulter niederklatschte. Karem sackte fast zusammen.


  »Aber meine Kraft ist nicht die eines alten Weibes.«


  »Da hast du ausnahmsweise recht!«, ächzte Karem.


  »Wo ist mein Essen?«


  »Drulla bringt es. Er hat mir erzählt, dass du dich die ganze Zeit geweigert hast, Nahrung zu dir zu nehmen.«


  »Essen war nicht gut. Schmeckt mir nicht!«, scherzte der Ork.


  »Und du glaubst, heute magst du es?«


  Crom packte Karem mit beiden Pranken und hob ihn hoch, bis dessen Füße in der Luft strampelten.


  »Ich bin mir sicher!«, lachte das Riesenwesen dröhnend.


  


  


  


  5.


  


  Karem kam nicht mehr dazu, sich bei Varania für ihre Hilfe zu bedanken. Vier Tage später marschierte ein fünfzig Mann starkes Kommando der Prätorianer auf das Gut. Der Kaiser selbst hatte sie geschickt.


  Die Soldaten waren in tiefschwarze, glänzende Rüstungen gekleidet und trugen lange, rote Umhänge. Ihr Anführer, ein groß gewachsener Tribun mit harten Gesichtszügen, der einen herrlichen grauen Hengst ritt, hielt direkt auf den Haupteingang der Villa zu, in deren Tür jetzt Farcellus mit seiner Familie erschien.


  Farcellus schritt dem Mann entgegen, als der Offizier abstieg.


  »Kann ich dir etwas anbieten, Tribun?«, fragte er höflich, aber in seinen Augen stand die Angst geschrieben.


  »Mein Name ist Lurenius Sacrus. Ich komme im Auftrag des Imperators!«


  In Farcellus breitete sich Panik aus. Sein Magen verkrampfte sich, und er hatte das schreckliche Gefühl, sich jeden Augenblick erbrechen zu müssen.


  »Aber was ...«


  »Schweig, Bürger!«, donnerte der Offizier. Ohne sich umzudrehen, hielt er die geöffnete Hand nach hinten, in die sein Adjutant eine gold verzierte Pergamentrolle legte. Sacrus zerbrach das kaiserliche Siegel und las vor: »Luvon, Sohn des Farcellus, du bist angeklagt und verurteilt, Verrat gegen den Kaiser und das Römische Reich verübt zu haben.« Sein Blick suchte Farcellus Sohn, der erbleichte.


  »Verurteilt?«, stammelte Farcellus ängstlich. »Wie kann er verurteilt sein, ohne eine Anhörung vor dem Senat?«


  Sacrus zog in einer einzigen geschmeidigen Bewegung sein Kurzschwert und rammte es dem dicklichen Gutsbesitzer in den Unterleib. Verblüfft starrte Farcellus auf seinen Bauch, aus dem seine Därme quollen, als der Tribun sein Schwert wieder herauszog.


  Luvon war im ersten Augenblick wie erstarrt, aber dann stürzte er sich mit einem wilden Schrei auf den römischen Offizier. Bevor er ihn erreichte, wurde er niedergeschlagen und an Händen und Füßen gefesselt. Bewegungslos, mit wild rollenden Augen hörte Luvon zu, wie Sacrus ungerührt weiter vorlas, während sein Vater im Sand verblutete.


  »Die Strafe für diesen Verrat ist der Tod durch Kreuzigung, die vor den Augen des Kaisers vollzogen wird. Farcellus ...« Er blickte kurz auf den Leichnam des Gutsbesitzers herunter. »All deine Güter und dein Besitz fallen dem Reich zu. Deine Gemahlin und deine Tochter werden in die Sklaverei verkauft.«


  Adesthe war leichenblass geworden. Sie bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren, aber ihre Lippen bebten. Varania schluchzte leise hinter ihre vor das Gesicht gehaltenen Hände.


  Zum ersten Mal lächelte der Offizier. »Da schwerer Verrat gegen den Kaiser verübt wurde und mit weiteren Mitverschwörern gerechnet werden muss, werden die Frauen von mir und meinen Männern verhört werden. Schafft sie in die Scheune dort drüben!« Seine Hand deutete auf das Gebäude, in dem das Futtermittel für das Vieh gelagert wurde.


  Mehrere Männer traten vor. In ihren Gesichtern stand die Gier geschrieben, als sie Varania und ihre Mutter packten und wegschleiften. Varania wimmerte wie ein verletztes Tier, aber keiner der Männer zeigte Mitleid.


  »Das könnt ihr nicht tun!«, brüllte der gefesselte Luvon. »Ihr beschmutzt die Ehre der römischen Offiziere mit dieser Tat!«


  Sacrus trat vor den am Boden liegenden Luvon. Er beugte sich zu ihm hinab. »Sag du mir nichts über Ehre, du Sohn eines Schweins!«


  »Wer? Wer hat uns verraten?«, keuchte Luvon.


  Sacrus’ Lächeln wurde zu einer Eismaske.


  »Es war dein Mentor und Vorbild General Arsenius!«


  »Niemals! Du lügst!«, brüllte Luvon.


  Sacrus schlug ihn ins Gesicht. »Ich lüge niemals. Wir haben seine Frau und seine drei Töchter vier Stunden lang vor seinen Augen gefoltert. Er hat lange durchgehalten, aber schließlich ist er zusammengebrochen.«


  »Nein! Nein! Nein!«, wimmerte Luvon.


  »Er wird in Rom neben dir am Kreuz hängen!«


  


  Stundenlang waren die Schreie der Frauen zu hören. Karem und die anderen Sklaven hatten im Hof Aufstellung nehmen müssen und beobachteten nun, wie sich die Vergewaltiger ablösten.


  Die Männer und Frauen starrten stumm auf den sandigen Boden des Hofes. Niemand sprach ein Wort. Kein Flüstern glitt durch ihre Reihen. Karem zitterte vor unterdrückter Wut, aber er sah keine Möglichkeit, den Frauen zu helfen. Vier Wächter hatten sich vor ihnen aufgepflanzt und beobachteten sie aufmerksam.


  Luvon lag noch immer gefesselt im Hof. Er hatte das Gesicht in den Staub gedreht und weinte leise. Karem konnte ihn von seiner Position aus gut sehen. Der junge Römer tat ihm leid, er war nie grausam zu seinen Sklaven gewesen und hatte sie stets mit ein wenig Achtung behandelt.


  Farcellus Leichnam war weggeschafft worden. Für ihn empfand Karem kein Mitleid. Die Menschen, die ihm gedient hatten, waren für ihn nie mehr als Vieh gewesen.


  Irgendwann einmal, Karem konnte inzwischen kaum noch stehen, trat Sacrus vor die versammelten Sklaven. Sein harter Blick musterte die Reihen.


  »Morgen trifft der neue Gutsverwalter ein. Er wird dieses Anwesen im Namen des Kaisers leiten. Für die meisten von euch bedeutet das keinerlei Veränderung. Ihr wart Sklaven unter Farcellus und ihr werdet Sklaven unter Dormitrion sein.« Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung durchlief die Reihen. Viele hatten schon befürchtet, in die Schwefelbergwerke zu müssen. »Die jüngeren Männer unter euch werden mich nach Rom begleiten. Ihr habt die große Ehre, in die Gladiatorenschule des Pinius eintreten zu dürfen und werdet eines Tages vor den Augen des Kaisers in der Arena kämpfen. Hadert nicht mit eurem Schicksal. Hier seid ihr nichts als Sklaven, in der Arena erwartet euch Ruhm und vielleicht sogar die Freiheit.«


  Mit langen Schritten ging er die Reihen der Angetretenen entlang.


  »Du, tritt vor!« Ein junger Adesianer mit Namen Rao war gemeint. »Stell dich zu den Wachen!«


  »Du, du und du!« Die drei Brüder Masak, Kulan und Threm gesellten sich zu Rao.


  »Du!« Hersan, der Schafhirte, ging mit hängenden Schultern zu den anderen.


  Karem war der Letzte in der Reihe. Schließlich blieb Sacrus vor ihm stehen und musterte ihn aufmerksam. Karem erwiderte den Blick ruhig. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung, Schweiß lief ihm über das Gesicht.


  »Du musst Karem sein!«


  »Ja, Herr!«


  »Du bist der Orkwächter. Man hat mir gesagt, du wärst der Einzige, der mit diesem Vieh umgehen kann.«


  »Ja, Herr!«


  »Stell dich zu den anderen. Du kommst nach Rom, ebenso wie der Ork.«


  »Herr?«


  »Ja?«


  »Was ist mit den Frauen?«, wagte Karem zu fragen.


  Sacrus’ Blick wurde hart. »Ihr Schicksal hat dich nicht zu kümmern, Sklave!«


  »Ja, Herr«, sagte Karem resigniert.
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  Karem bekam von der Stadt Rom selbst kaum etwas zu sehen. Ein leichter, aber unangenehmer Nieselregen war aufgekommen und ließ alle Farben verblassen, so dass die ganze Welt nur noch aus Grautönen zu bestehen schien.


  Die Soldaten mieden die Hauptstraßen und betraten die Stadt durch eines der kleineren Westtore, wo sie ein verschlafen wirkender Legionär durchwinkte.


  Alle Sklaven waren hintereinander angekettet. Karem ging als Letzter in der Reihe vor dem Ork. Er hatte schwören müssen, dass das riesige Wesen niemanden angreifen würde, und deshalb durfte Crom auf seinen eigenen Beinen laufen. Für ihn war das alles ein Wunder.


  Er, der jahrelang nur die Laufgrube gekannt hatte, konnte sich nicht sattsehen, und auf der ganzen Reise hatte er geschnattert wie ein kleines Kind, hatte Karem ständig auf irgendwelche Besonderheiten der Landschaft aufmerksam gemacht, auf Häuser, Wiesen, Bäume, eigentlich auf alles gedeutet und zu allem Bemerkungen gemacht. Karem gönnte dem Ork dieses Erlebnis, aber er selbst weilte die meiste Zeit in Gedanken und sinnierte über das unbekannte Schicksal nach, das ihn in Rom erwarten würde.


  Durch kleine Gassen, zwischen verfallenen, mehrstöckigen Häuserblöcken wurde ihre Gruppe getrieben. Nun, wo die Legionäre endlich in Rom waren, hatten sie es eilig, die Sache hinter sich zu bringen.


  Farcellus Sohn Luvon war der einzige Gefangene, der außer den Legionären reiten durfte. Seine Hände waren an den Sattelknauf gefesselt, und zusätzlich hatte man seine Füße unter dem Leib des Pferdes zusammengebunden. Stumm vor sich hinstarrend, hatte er die mehrtägige Reise hinter sich gebracht. Karem hatte eine Unterhaltung seiner Wächter belauscht und erfahren, dass Luvon sich weigerte zu essen.


  Farcellus Sohn wurde stets abseits von den übrigen Sklaven gehalten und Gespräche mit ihm waren verboten. Sein Aussehen hatte sich erschreckend schnell verändert. Seine Haare wirkten verfilzt und stumpf, der ehemals goldene Glanz war verschwunden. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, sein Gesicht war hohlwangig.


  Karem, der ihn heimlich beobachtete, empfand Mitleid für ihn. Luvons’ Schwester und seine Mutter waren nicht bei ihrer Gruppe. Karem hoffte, dass sie noch am Leben waren, aber nach und nach begann er, diese Gedanken beiseite zu schieben. Seine eigene Zukunft bereitete ihm genug Sorgen.


  Die Gassen wurden immer schmäler, bevor sie in einen größeren Platz mündeten. Danach ging es steil bergauf. Karem konnte nun zum ersten Mal das Ziel ihrer Reise zwischen den Silhouetten der Häuser durchschimmern sehen. Das Große Coloseum, von dem selbst er als Sklave schon gehört hatte. Hier kämpften Gladiatoren aus allen Welten und starben verblutend im Sand unter dem anfeuernden Grölen der römischen Massen. Ihn schauderte bei dem Gedanken, dass hier sein noch junges Leben sein Ende finden sollte.


  Eine kleine Abteilung unter Sacrus trennte sich mit Luvon von ihnen und hielt auf die unterirdisch angelegten Verliese des Imperators zu, über denen sich das mächtige Coloseum erhob.


  Karem und die anderen wurden wie eine kleine Viehherde durch ein Tor getrieben, das den einzigen Zugang zu einem großzügig angelegten Innenhof bildete. Mehrere ebenerdige Gebäude schlossen sich an.


  Im Hof übten Männer, teilweise voll ausgerüstet und mit scharfen Waffen, manche allerdings auch nur mit Holzschwertern bewaffnet, unter den Kommandos der Ausbilder. Alle hielten mit ihrer Tätigkeit inne, als sie den Ork erblickten.


  Unruhiges Gemurmel wurde laut, das erst endete, als ein stämmiger, fast kahlköpfiger Mann mit energischen Schritten auf Karem und die anderen Sklaven zuhielt. Der Mann stellte sich als Pinius, Leiter der Gladiatorenschule, vor. Karem bemerkte erst jetzt, dass ihm die linke Hand fehlte. Der Arm endet kurz hinter dem Handgelenk, über das eine Messingkapsel geschoben war, die einen Blick auf das verstümmelte Fleisch verhinderte.


  Die römischen Legionäre zogen ab und die Gefangenen blieben allein im Hof zurück. Pinius gab einen lauten bellenden Befehl, und die Kämpfer nahmen ihre Übungen wieder auf. Crom grunzte leise, als der Oberaufseher vor ihn trat und zu ihm aufblickte.


  »Verstehst du mich?«, fragte Pinius. Er wusste, dass er äußerlich keine Anzeichen von Furcht zeigte, aber tief in ihm regte sich die Urangst des Menschen vor dem Tier.


  Crom starrte stumm aus seinen roten Augen zurück. Seine Unterlippe schob sich zurück und entblößte die schrecklichen Hauer.


  »Er versteht dich, Herr«, antwortete Karem stattdessen. »Aber er spricht nur mit mir.«


  Pinius Augen wanderten zu Karem und musterten ihn aufmerksam. »Dann sag ihm, er darf keinen der Männer hier verletzen oder er wird getötet.«


  Karem blickte zu Crom, der erneut nickte.


  »Er wird sich daran halten.«


  Über Pinius breites Gesicht lief ein Lächeln. »Anscheinend spricht er auch nicht immer mit dir.«


  »Da habt Ihr recht! Er kann sehr dickköpfig sein.«


  Der Ausbilder lachte dröhnend. »Nun gut. Männer, vielleicht glaubt ihr direkt in die Hölle gekommen zu sein, aber das ist nur zum Teil richtig. Ihr werdet hier gut behandelt, bekommt ausreichend zu essen und werdet nicht geschlagen. Außer den täglichen Aufräumarbeiten und dem Säubern des Hofes sowie der Pflege der Waffen müsst ihr nur eines tun, üben. Übt hart, denn je mehr ihr übt, desto größer sind eure Chancen, in der Arena zu überleben.«


  Masak, einer der drei Brüder, der neben Karem stand, grinste. Pinius trat vor ihn, bis sich ihre Gesichter fast berührten. »Und lasst es nie am nötigen Ernst fehlen, denn sonst sterbt ihr schneller als es nötig wäre«, zischte der Ausbilder. Masaks Grinsen verschwand.


  »Ich werde euch jetzt eure Unterkünfte zeigen. Die Gladiatoren des Ersten Ranges, das seid ihr, schlafen dort drüben in dem Flachbau. Wenn ihr in eurer Ausbildung vorankommt, werdet ihr wechseln, das bedeutet, dass Freunde oder Verwandte nicht unbedingt zusammenbleiben können. Eure jetzige Kleidung wird verbrannt. Ihr bekommt neue Kleider, die für eure Ausbildung geeigneter sind. Decken für die Nacht liegen in den Unterkünften bereit. Sucht euch eine Liege aus, wie ihr euch untereinander einigt, ist mir egal, aber es wird zwischendurch nicht gewechselt.«


  Pinius legte die Hände auf den Rücken.


  »Du, wie ist dein Name?«, er deutete auf Karem.


  »Karem, Herr!«


  »Der Ork wird in den leeren Pferdeställen untergebracht.«


  »Kann ...«


  »Nein, du kannst nicht bei ihm schlafen. Du quartierst wie alle anderen in dem Gebäude für die Anfänger.«


  Crom legte den Kopf in den Nacken und ließ ein schreckliches Brüllen erklingen, das alle Männer auf dem Hof veranlasste, den Kopf nach ihm zu drehen.


  Pinius war ungerührt stehen geblieben. »Und wenn ihm das nicht gefällt, dann wird er draußen im Hof angepflockt. Ist das klar?«, brüllte er zurück.


  »Ja«, brummte der Ork. Es war das erste Mal, dass er zu einem anderen Menschen als Karem gesprochen hatte.


  Der Ausbilder lachte laut auf. »Ich denke, du und ich, wir werden gute Freunde werden.«


  


  Pinius beobachtete Karem beim täglichen Training. Der junge Mann trug in der rechten Hand ein omrakisches Rundschild, in der linken ein römisches Kurzschwert, die Waffe, an der alle Gladiatoren ausgebildet wurden, bevor sie sich später ihren Fähigkeiten entsprechend spezialisierten.


  Die Augen des Ausbilders nahmen jedes Detail auf. Er sah, mit welcher katzenähnlichen Geschmeidigkeit sich Karem bewegte, die Schnelligkeit seiner Reaktionen, aber er sah auch das Ungeschick, mit der er die Waffe handhabte.


  Karem übte mit einem der Hilfsausbilder, einem kleinen, dünnen, aber sehr flinken Mann namens Ropa, der mühelos seinen Schlägen auswich, gleichzeitig aber selbst Probleme hatte, einen Treffer anzubringen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und beide Männer schwitzten, während Pinius sie aus dem Schatten des Haupthauses heraus beobachtete.


  Dieser Karem war ein Bewegungstalent, wie er es selten zuvor gesehen hatte, aber irgendetwas stimmte nicht. So wie er mit dem Schwert umging, würde er bei seinem ersten Auftritt in der Arena keine zehn Minuten überleben. Pinius grübelte über den Grund dieser Ungeschicklichkeit nach. Schließlich erhob er sich von der Holzveranda und ging auf die beiden Kämpfer zu.


  »Ropa, lass gut sein! Ihr habt eine Pause verdient.«


  Der Hilfsausbilder wandte sich sofort wortlos um und ging zu den im Schatten stehenden Wasserfässern, um sich abzukühlen und zu trinken. Karem dagegen blieb abwartend stehen. Seit über neun Monaten trainierte er nun schon in der Gladiatorenschule, und sein Körper hatte sich an die neuartige Anstrengung gewöhnt. Obwohl er schon immer schlank gewesen war, hatte das harte Training die letzten Fettreste von seinem Körper gebrannt und die Muskelstränge traten überall deutlich hervor.


  Bisher hatten sie lediglich ein Ausdauer- und Krafttraining absolviert. Erst seit drei Monaten übten sie mit der Waffe, aber Karem war schon jetzt der Verzweiflung nahe. Er würde es niemals lernen. Ropa war einfach zu schnell, und dabei galt er noch als schlechtester Kämpfer unter allen Ausbildern.


  Pinius gab Karem durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er ihm in den Schatten folgen sollte.


  »Setz dich, Junge.«


  Karem legte Schwert und Schild ab und hockte sich auf die groben Holzdielen.


  »Ich beobachte dich jeden Tag«, meinte der Ausbilder. »Und so langsam glaube ich, dein Problem zu kennen. Das Schwert in deiner Hand wirkt wie ein Holzprügel, mit dem du versuchst, Fliegen zu erschlagen.«


  Karem senkte beschämt den Kopf. Er mochte Pinius, der stets gutgelaunt war und ihn mit Achtung behandelte. Dass er ihn enttäuschte, beschämte den jungen Mann.


  »Lass mich dich etwas fragen«, sprach Pinius weiter. »Warum hältst du das Schwert nicht in der rechten Hand?«


  Der Gladiator hob die Hand. Deutlich sichtbar stand der verkrüppelte Zeigefinger ab, während er die Hand zu einer Faust schloss.


  »Karem, das weiß ich! Trotzdem, mit welcher deiner Hände isst du?«


  Die Frage überraschte Karem.


  »Mit der Rechten.«


  »Na also, und warum kämpfst du dann mit der Linken?«


  »Ein Löffel ist kein Schwert.«


  Pinius lachte. »Mein Junge, warum sind wir nicht schon früher dahinter gekommen? Du bist ein geborener Rechtshänder, versuchst aber deiner linken Hand etwas beizubringen, was sie nicht lernen kann.«


  »Aber ich habe schon Schwierigkeiten, das Schwert in der Rechten zu halten!«, protestierte Karem.


  Pinius blickte ihn nachdenklich an. »Dann müssen deine restlichen vier Finger die Kraft entwickeln, die sonst in fünf Fingern ist. Ab heute übernehme ich persönlich deine Ausbildung. Mir wird schon etwas einfallen.«


  


  Am nächsten Tag überraschte Pinius den jungen Gladiator mit einer ungewöhnlichen Aufgabe. Beide saßen wieder auf der Veranda.


  Der Ausbilder gab ihm einen faustgroßen Lederball, der mit Sand gefüllt war.


  »Ab heute wirst du diese Lederkugel in jeder freien Minute kneten. Das wird deine Finger kräftigen. Danach gehen wir dazu über, die Muskeln an deinem Handgelenk zu stärken und deine Geschicklichkeit zu trainieren; auch dazu habe ich mir Gedanken gemacht. Aber als Erstes reden wir über den Kampf selbst, denn jede Auseinandersetzung wird im Kopf gewonnen oder verloren. Wenn du Angst vor deinem Gegner empfindest und diese Angst dich im Kampf lähmt, dann ist es vollkommen egal, wie geschickt du mit einer Waffe umgehen kannst. Noch schlimmer ist Überheblichkeit. Sie verleitet dich dazu, einen schwächeren Gegner zu unterschätzen und unaufmerksam zu werden. Viele gute Männer sind in der Arena gestorben, weil sie dachten, die Sache würde einfach werden. Glaub mir, Karem, es ist niemals einfach. Auch wenn dein Gegner verletzt ist oder am Boden liegt, es genügt immer nur ein Stoß oder ein Hieb, um dir den Tod zu bringen.«


  Pinius klopfte Karem aufmunternd auf die Schulter. »Wir werden jetzt Kampfverhalten üben. Komm mit in den Hof.«


  Beide schritten zur Hofmitte.


  »Lass deine Waffen liegen, die brauchen wir jetzt nicht. Zuerst einmal, die Kämpfe finden fast immer zur Mittagszeit statt.« Pinius deutete mit der Hand auf die Sonne. »Zu dieser Tageszeit herrscht das beste Licht, und kein Schatten verhindert den Zuschauern den Blick auf Verletzungen, außerdem wirkt Blut im Sonnenlicht noch greller und darum geht es schließlich dem Mob. Er will Blut fließen sehen.«


  Der Ausbilder seufzte leise, bevor er weiter sprach. »Die Kämpfe ziehen sich aber oft über Stunden hin, und in dieser Zeit verändert sich der Stand der Sonne. Wenn du also die Arena betrittst, vergewissere dich zuerst, woher das Sonnenlicht kommt. Du musst während des Kampfes immer versuchen, dass die Sonne in deinem Rücken bleibt und dem Gegner ins Gesicht scheint. Da er konzentriert ist, wird er die Augen zusammenkneifen und schon bald werden diese Augen ermüden. Er wird anfangen zu blinzeln. Nutze diese Momente für einen Überraschungsangriff.«


  »Aber wird nicht mein Gegner genau das Gleiche mit mir versuchen?«, gab Karem zu bedenken.


  »Möglicherweise, aber glaub mir mein Sohn, in der Arena sterben viele Dumme und viele Hitzköpfe, die nicht warten können.«


  »Worauf warten?«


  »Auf die eine Möglichkeit, die sich einem immer bietet. Auf den Bruchteil eines Augenblicks, in dem der Gegner unkonzentriert ist. Dieser Augenblick kommt immer. Übe dich in Geduld, lass dich nicht auf einen ermüdenden Schlagabtausch ein, weiche aus, warte und schlage zu wie ein Falke, der sich vom Himmel herab auf ein Kaninchen stürzt.«


  »Ich werde daran denken«, versprach Karem.


  »Denken allein nützt dir nichts. Du musst es verinnerlichen. Im Kampf hast du keine Zeit zu denken. Wenn etwas geschieht, dann passiert es blitzschnell. Du musst dich auf deine Reaktionen verlassen. Jetzt noch ein paar Kleinigkeiten, die sehr wichtig sein können. Poliere deine Waffen und deine Ausrüstung, bis sie funkeln. Schon mancher Gegner wurde vom reflektierenden Sonnenlicht geblendet und starb, weil er für einen kurzen Augenblick die Übersicht verlor.«


  Pinius deutete auf seine Füße. »Kommen wir dazu. Jeder Kämpfer trägt geschnürte Sandalen. Manche machen den Fehler, neue Sandalen im Kampf zu tragen, um den Massen zu gefallen. Du wirst alte tragen, deren Sohlen aufgeraut sind, damit du einen festen Stand hast. Versuche, deine Füße durch Drehbewegungen auf den Fersen in den Sand zu graben, bis du ruhig stehst. Weiche mit dem Körper aus, lass deinen Gegner ins Leere laufen, während deine Beine wie Säulen stehen. Hast du das alles verstanden?«


  »Ja, Herr!«


  »Ab heute nennst du mich Pinius. Und jetzt werden wir üben, was wir gerade besprochen haben.«


  


  Die Zeit verging schnell in der Gladiatorenschule. Pinius erwies sich als geduldiger aber unermüdlicher Lehrer, der Karem bis zur Erschöpfung antrieb. Meist übten sie schon im Morgengrauen, verbrachten die Mittagshitze mit Gesprächen über Kampftechniken und Taktiken und nahmen das Training wieder auf, wenn es etwas kühler geworden war. Erst, wenn das letzte Licht des Tages verstrich, kam Karem zur Ruhe. Dann fand er endlich die Zeit, sich mit Crom zu beschäftigen. Der Ork war vom täglichen Training ausgeschlossen und übte separat unter der Anleitung Hamrabis, mit einer riesigen Axt umzugehen. Aber selbst diese Waffe wirkte in seinen Pranken wie Spielzeug, wenn er herumwirbelte, die Axt sausen ließ und dicke Baumstämme zerhämmerte.


  Hamrabi war sehr zufrieden mit den Fortschritten des Ork, aber Crom begann sich zu langweilen und die Abende herbeizusehnen, wenn Karem ihn in der Scheune besuchte, und sie sich stundenlang unterhielten.


  Aber selbst dann wirkte Karem oft geistesabwesend und knetete die sandgefüllte Lederkugel in seiner rechten Hand.


  Masak und seine Brüder hatten inzwischen ebenfalls Freundschaft mit dem Ork geschlossen, und besonders Masak mit seinem fröhlichen Wesen hatte es Crom angetan.


  Nur Rao, der Adesianer und Hersan, der Schafhirte, fürchteten sich noch immer vor dem riesigen Wesen, zu dem sie stets einen großen Abstand hielten. Die beiden waren aber auch sonst sehr verschlossen und sprachen nur wenig mit den anderen.


  Eines Abends saßen Masak, Kulan, Threm, Karem und Crom in der Unterkunft des Orks beisammen und unterhielten sich über die Unterschiede und Vorteile der einzelnen Waffen, als Pinius den Pferdestall betrat.


  Der Ausbilder war nie zuvor hier gewesen, und deshalb trafen ihn überraschte Blicke. Karem und die anderen wollten sich erheben, aber Pinius bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben. Er zog sich einen Strohballen heran und setzte sich mit einem Lächeln.


  »Ich habe über eure Zukunft nachgedacht und eine Entscheidung getroffen.« Er machte eine kleine Pause, die die Spannung im Raum steigen ließ. »Ihr werdet als Kampfgruppe zusammen in die Arena ziehen.«


  »Zusammen?«, fragte Kulan verblüfft nach.


  »Ja! Ich habe euch alle beobachtet und mit euren Lehrern gesprochen; wir sind einer Meinung. Als Gruppe habt ihr eine große Chance, in der Arena zu überleben, aber als Einzelne sieht es schlecht aus. In drei Monaten beginnen die großen Herbstkämpfe, bei denen sich die besten Gladiatoren des ganzen Reiches miteinander messen. Es ist unmöglich, euch bis dahin auf den geforderten Stand zu bringen, und der Berater des Kaisers gesteht uns für eure Ausbildung kein weiteres Jahr zu. Cassius selbst drängt darauf, vor allem den Ork in der Arena zu sehen.«


  Crom zog seine Unterlippe zurück und knurrte tief.


  »Aber ...«, versuchte Karem einzuwenden, aber Pinius ließ ihn nicht ausreden.


  »Ihr alle habt Stärken und Schwächen. Du Karem bist schnell, aber noch zu ungeschickt mit dem Schwert. Masak, dein Blut gerät leicht in Wallung und dann verlierst du jedes Mal den Überblick. Dagegen kämpft dein Bruder Threm zu verhalten, und Kulan ist zwar brillant im Angriff, aber jeder Anfänger könnte seine Deckung durchstoßen. Zusammen könnt ihr euch ergänzen, eure Stärken werden gebündelt und eure Schwächen gemildert, aber allein überlebt keiner von euch auch nur den ersten Tag.«


  Sie alle schwiegen betreten. Niemand sprach ein Wort.


  »Der größte Vorteil eurer Gruppe aber ist Crom. Allein seine Größe wird den meisten Gegnern Furcht einflößen und seine Kampfkraft wiegt dreifach. Schicken wir ihn allein in die Arena, dann bedeutet das für ihn, dass er gegen wilde Tiere, Bären, Löwen, Grouls kämpfen muss und auch da stehen seine Chancen schlecht. Crom, du brauchst mich gar nicht so anstarren, ich weiß, was du denkst, aber lass dir gesagt sein, du hast noch nie ein Rudel halbverhungerter Löwen oder einen verletzten Hewat-Bären kämpfen sehen. Glaubt mir«, sprach er in die Runde. »Es ist für euch alle besser so.«


  »Werden wir sterben, Pinius?«, fragte Karem.


  »Bei den Göttern, ich weiß es nicht.« Der Ausbilder erhob sich. »Ab morgen trainiert ihr gemeinsam.« Mit diesen Worten verließ er den Stall. Eine Zeit lang saßen sie noch beisammen, schweigend. Bis jeder in seine Unterkunft ging, um mit seinen Gedanken allein zu.
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  »Kulan!«, brüllte Pinius über den Hof. »Du Idiot, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht so unbeherrscht vorstürmen. Die ganze linke Seite deines Bruders ist dadurch ungeschützt. Masak, das sieht ja ganz nett aus, was du da machst, aber lass jetzt dieses Rumgefuchtel mit dem Schwert. Du sollst Stoßbewegungen ausführen! Geht das nicht in deinen dummen Schädel!«


  Karem, Crom und die drei Brüder schwitzten im Hof, während Pinius beobachtete, wie sie sich ein Scheingefecht mit sechs Hilfsausbildern lieferten. Alle, bis auf den Ork und Threm, waren mit Holzschwertern bewaffnet. Crom wirbelte mit einer Holzaxt, Threm benutzte seit einer Woche einen Dreizack und ein Fischernetz, was seinem defensiven Kampfstil mehr entsprach.


  Pinius hatte ihm aufgetragen, die Gegner mit dem langen Dreizack auf Distanz zu halten und in die Richtung der anderen zu treiben. Das Netz sollte nur zur Verteidigung eingesetzt werden.


  »Threm?« Der Gerufene wandte sich um und bekam einen Hieb mit dem Holzschwert gegen die Schläfe. »Verdammt!«, wütete Pinius. »Kannst du nicht auf meine Befehle hören, ohne jedes Mal den Kopf zu drehen?«


  Karem und der Ork stürmten gleichzeitig vorwärts. Beide landeten Treffer beim Gegner.


  »Sehr gut!«, rief der Ausbilder hinüber. »Hamrabi, wäre das eine echte Axt gewesen, dann hättest du jetzt eine Schulter weniger.«


  Noch eine Weile klapperten die Holzwaffen, dann rief Pinius sie zu sich in den Schatten. Die schwitzenden Hilfsausbilder gingen zum Wasserfass, während die künftigen Gladiatoren sich keuchend auf der Veranda zu Boden fallen ließen.


  Pinius musterte sie schweigend. Seine Schüler machten gute Fortschritte. Er war zufrieden mit ihnen, aber das ließ er sich nicht anmerken. Sie sollten nicht übermütig werden. Es blieb nur noch wenig Zeit, und er nahm sich vor, sie noch härter anzutreiben.


  »Ihr müsst lernen, als Gruppe zu denken. Nur gemeinsam seid ihr stark. Aber sobald es ein wenig hektisch wird, zerfallt ihr wieder in lauter Einzelkämpfer, die viel leichter auszuschalten sind.«


  Er zog aus einer Tasche seines Gewandes eine Lederschnur hervor und gab sie Karem. »Los, zerreiß diese Schnur!«, befahl er.


  Karem hatte keinerlei Mühe damit. Alle starrten auf die zwei Teile, keiner verstand, was ihnen Pinius damit zeigen wollte.


  Pinius lächelte bloß. Er griff erneut in die Tasche seines Gewandes. Diesmal kramte er einen aus fünf Schnüren geflochtenen Lederriemen hervor. »So und jetzt versuch das Gleiche noch einmal.«


  Karem zog mit aller Kraft, aber der Lederriemen widerstand ihm.


  »Ihr müsst wie dieser Riemen sein!«, meinte Pinius ernst. »Für sich allein ist jeder schwach, aber gemeinsam könnt ihr den Sieg erringen.« Der Ausbilder musterte seine Schüler. Ja, dachte er, diesmal haben sie es begriffen. »So nun geht, und übt weiter.« Er wandte sich an Karem. »Bleib bitte noch für einen Moment bei mir.«


  Als die anderen zurück in den Hof gegangen waren, wandte sich Pinius wieder an Karem. »Ich habe dich beobachtet. Du machst Fortschritte, seitdem du die rechte Hand benutzt. Deine Finger haben die nötige Kraft entwickelt, jetzt müssen wir daran gehen, die Beweglichkeit in deinem Handgelenk zu steigern. Sieh her!«


  Pinius nahm eine ellenlange Schnur, an deren Ende eine pfirsichgroße Eisenkugel befestigt war. Sein Handgelenk begann, sich in kleinen Kreisen zu drehen, während die Schnur die Bewegung auf die Kugel übertrug, die eine liegende Acht in der Luft beschrieb. Immer schneller wurde das Übungsgerät, bis die Kugel nur noch ein wirbelnder Schimmer war.


  Karem staunte. Das Handgelenk des Ausbilders hatte sich nicht wesentlich schneller bewegt, während die Eisenkugel ihre Geschwindigkeit ständig gesteigert hatte.


  Pinius sah die Verblüffung in Karems Gesicht.


  »Es ist das gleiche Prinzip wie beim Schwertkampf. Die Kraft kommt nicht aus dem Arm, sondern aus dem Handgelenk. Eine kleine Bewegung nur, und dein Gegner sinkt aufgeschlitzt zu Boden. Ab heute brauchst du nicht mehr den Lederball kneten. Übe jetzt mit der Kugel in deiner Freizeit. So und nun geh zu den anderen. Wir haben noch viel Arbeit vor uns!«


  


  Karem, Masak, Kulan, Threm und der Ork waren nun schon über ein Jahr in der Gladiatorenschule. Bis auf Rao und Hersan, die auch weiterhin den Einzelkampf erlernten, hatten die anderen schon mehrfach die Unterkunft gewechselt und bewohnten jetzt ein kleineres, aber besser ausgestattetes Gebäude, wie es ihnen als Gladiatoren des vierten Ranges zustand.


  In dem Schlafsaal waren die Liegen durch an der Decke angebrachte Tücher voneinander abgetrennt, so dass jeder nachts die Ruhe und Abgeschiedenheit fand, die nötig war, um sich nach einem anstrengenden Tag zu entspannen.


  Viele neue Rekruten waren inzwischen eingetroffen, aber meist hatten sie keinen Kontakt zu den Männern, die abgesondert von ihnen in einem anderen Teil des Hofes trainierten.


  Ihre kleine Gruppe war zusammengeblieben. Jeder von ihnen hatte die Ausbildung zu Pinius’ Zufriedenheit absolviert.


  Der letzte Abend vor dem Beginn des großen Herbstturniers war gekommen, morgen würde sich in der Arena zeigen, was ihre Ausbildung wert war.


  Pinius hatte sie am letzten Tag geschont und nur noch einzelne taktische Manöver mit ihnen durchgesprochen. Draußen ging langsam die Sonne unter und die fernen Geräusche der in der Kühle des Abends erwachenden Stadt drangen über die hohen Mauern bis in ihre Unterkünfte.


  Sie hatten ein leichtes Mahl zu sich genommen. Nun lag jeder für sich auf seiner Liege und starrte zur Decke. Niemand sprach. Jeder war in Gedanken versunken.


  Plötzlich schwang die Tür ihres Schlafsaales auf und hell klingendes Frauenlachen erfüllte den Raum. Die Männer sprangen hastig von ihren Betten.


  Pinius, leicht angetrunken mit gerötetem Gesicht, führte vier ausnehmend hübsche Frauen herein, die sich neben ihm aufstellten. Als der Ausbilder die Überraschung seiner Gladiatoren sah, lachte er dröhnend.


  »Männer!«, rief er laut aus. »Morgen ist der Tag der Tage, und ich bin der Meinung, niemand sollte in die Arena ziehen, ohne vorher ein Weib gehabt zu haben. Diese wunderschönen Lustsklavinnen ...«, er vollführte mit seiner Hand eine galante Bewegung, »... sollen euch die Zeit vertreiben, die ihr sonst bloß mit Grübeleien verbringen würdet. Jeder von euch darf sich eine Gespielin aussuchen. Ihr habt bis Mitternacht Gelegenheit, eure Träume wahr werden zu lassen, dann werde ich wieder erscheinen und diese Göttinnen der Liebe von hier fortführen, damit meine Krieger ausreichend Schlaf bekommen. Übrigens, falls es jemanden interessiert, das Gebäude der Gladiatoren des achten Grades, das über Einzelräume verfügt, steht leer. Da wir zurzeit niemanden dieses Ranges in unserer Schule beherbergen, wisst ihr vielleicht einen anderen sinnvollen Zweck für die mit Liegen ausgestatteten Zimmer. Falls mich jemand sucht, vergesst es. Auch ich habe Damenbesuch. Dass mir niemand auf die Idee kommt, mich zu stören, denn heute wird Pinius wieder einmal beweisen, dass er nicht nur ein großer Kämpfer, sondern auch ein außergewöhnlicher Liebhaber ist.« Er grinste zufrieden. Ohne weitere Worte drehte er sich um und stolperte aus dem Zimmer.


  Die vier jungen Frauen waren allesamt von außergewöhnlicher Schönheit. Zwei von ihnen waren dunkelhäutige Thalisyrinnen, deren schwarze Haare kunstvoll nach oben gesteckt waren. Die dritte schien aus der Ringwelt zu kommen, denn sie war klein und zierlich und hatte die typischen Mandelaugen, die alle Bewohner dieser Welt aufwiesen.


  Die letzte Frau war eine stille Schönheit, deren Aussehen an sich keine Besonderheiten vorzuweisen hatte, aber die langen, lockigen, braunen Haare, die weich auf ihre Schultern fielen, standen in einem reizvollen Kontrast zu ihrem schmalen Gesicht mit Stupsnase und Sommersprossen.


  Masak, Kulan und Threm zögerten nicht lange und entführten die Thalisyrinnen und das Mädchen aus der Ringwelt. Kichernd verschwanden sie aus dem Gebäude.


  Zurück blieb das Mädchen mit den braunen Locken. Karem war zu seiner Liege gegangen, hatte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen hingelegt und starrte nun zur Decke.


  Die Frau stand ein bisschen hilflos in der Mitte des Raumes. Sie wirkte verloren und schien nicht zu wissen, wie sie sich nun verhalten sollte. Schließlich fasste sie sich ein Herz und schritt zu Karem hinüber. Sie setzte sich auf den Rand der Liege, während Karem sich bemühte, sie nicht zu beachten.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie leise. »Gefalle ich dir nicht?«


  Karem konnte spüren, wie er errötete. Bis auf oberflächlichen Kontakt hatte er noch nie Umgang mit Frauen gehabt, und er wusste einfach nicht, was in so einer Situation von ihm erwartet wurde. Aus der Verlegenheit wurde langsam Zorn, während er weiterhin angestrengt nach oben starrte.


  Ihre Hand fuhr zärtlich über sein Gesicht. Durch die Bewegung wurde ein zarter Hauch von Jasmin an seine Nase getrieben, ihre Berührung und der liebliche Duft ließen seinen Körper erschauern.


  »Kannst du nicht sprechen?«, wollte sie wissen. Zum ersten Mal wandte er den Kopf und blickte sie an. Noch nie hatte er ein so vollkommenes Wesen gesehen. Ihre Schönheit war atemberaubend. Sie war eines Kaisers würdig. Ihre dunkelgrünen Augen erwiderten seinen Blick.


  Nur mühsam schaffte es Karem, den Kopf wieder wegzudrehen. Sie sollte nicht bemerken, dass sie ihm gefiel.


  »Mein Name ist Lelina«, flüsterte sie leise. »Du brauchst dich nicht vor mir fürchten. Schließe deine Augen und lass einfach alles geschehen. Ich werde dafür sorgen, dass du dich den Göttern nahe fühlst.«


  In seinem Kopf begannen die Gedanken zu wirbeln. Als sie ihre Hand auf seinen nackten Oberkörper legte, fuhr er hoch, so dass sie erschrocken zurückwich.


  »Ich wollte nicht ... ich ...«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Karem aufgeregt.


  »Lelina«, meinte sie verwundert.


  »Ich kannte einmal eine Lelina, aber das ist lange her. Wir wurden als Kinder von omrakischen Sklavenjäger von Thuur entführt und waren auf dem gleichen Luftschiff. Auf Omrak haben wir uns dann aus den Augen verloren.«


  »Eine traurige Geschichte, aber Lelina ist kein seltener Name.«


  »Wahrscheinlich hast du recht und die Lelina, die ich kannte, ist längst tot.«


  Ja, Karem, dachte sie. Das Mädchen Lelina, mit dem du dein Schicksal an Bord des Sklavenschiffes geteilt hast, ist tot. Jetzt gibt es nur noch Lelina, die Frau. Lelina, die Hure.


  Er wollte noch etwas sagen, aber sie beugte sich zu ihm und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen. Karems Geist wurde davongetragen, während sein Körper in Leidenschaft versank.


  


  


  


  Später war er eingeschlafen. Auf seinem Gesicht lag ein entspanntes Lächeln.


  Lelina erhob sich vorsichtig von der Liege, um ihn nicht zu wecken. Für einen kurzen Moment betrachtete sie ihn liebevoll, dann hauchte sie einen Kuss auf seine Stirn.


  »Karem, ich danke den Göttern, dass du lebst. Mögen sie dich auch morgen beschützen«, flüsterte sie leise und schlich aus dem Zimmer.


  


  


  


  8.


  


  Obwohl es noch nicht einmal Mittagszeit war, drang die Hitze in die Vorbereitungsräume der Gladiatoren, die unter der Haupttribüne des Coloseums lagen. Trotz der Tatsache, dass sie durch meterdicken Stein getrennt waren, konnten alle Anwesenden die trampelnden Schritte der Zuschauer hören, die die Stufen emporstiegen, um einen freien Platz zu finden.


  Es würde ein heißer Tag werden.


  Zwei römische Legionäre standen an der Tür des Raumes und sorgten dafür, dass niemand in letzter Sekunde entkommen konnte.


  In dem großen Raum, der zwanzig mal zwanzig Meter maß, waren über dreißig Gladiatoren damit beschäftigt, ihre Ausrüstung anzulegen und den Körper an den freien Stellen einzuölen.


  Die meisten Gesichter waren Karem und seinen Freunden fremd. Sie stammten nicht aus der Schule des Pinius, und zum ersten Mal wurde ihnen bewusst, dass viele Menschen heute in der Arena sterben würden. Es gab fünf Vorbereitungsräume wie diesen, und heute war lediglich der erste Tag der großen Herbstkämpfe. Weitere Gladiatoren aus allen Teilen des Reiches würden noch eintreffen.


  Als erstes würden die Einzelkämpfer den Wettkampf beginnen. Rao und Hersan saßen in einer Ecke des Raumes und flüsterten leise miteinander. Beide trugen Arm und Wadenschutz und waren mit Schwert und Schild bewaffnet. Auf ihren Köpfen saßen Rundhelme, denen jede Verzierung fehlte. Bis auf einen schmalen Lendenschurz waren sie nackt, und ihre Körper glänzten durch das aufgetragene Öl, das verhindern sollte, dass sie gepackt werden konnten. Pinius hatte ihnen einen Lederschutz für den Körper angeboten, aber beide hatten abgelehnt. Sie wollten in ihren Bewegungen nicht behindert sein.


  Crom, der Ork, hatte sich ebenfalls hingesetzt. Um ihn herum war eine freie Fläche von mindestens fünf Metern. Die anderen Gladiatoren schienen sich vor ihm zu fürchten und hielten Abstand. Nur heimlich warfen sie Blicke hinüber.


  Karem schnürte gerade seine Sandalen, als Pinius den Raum betrat und auf ihn zuhielt. Sofort kamen auch Kulan, Masak und Threm herüber, lediglich Crom blieb auf seinem Platz und starrte weiterhin auf die mächtige Axt in seinen Pranken.


  Pinius betrachtete sie wortlos. Im Gegensatz zu den anderen Kämpfern waren seine Schüler wesentlich besser ausgerüstet und trugen zusätzlich mit Metallnieten verstärkte Lederkleidung, so dass nur ihre Oberarme ungeschützt waren. Andere Leiter von Gladiatorenschulen hielten so etwas für Verschwendung. Die meisten Kämpfer würden schon am ersten Tag sterben; warum also Geld für Ausrüstung verschwenden, die nach nur wenigen Minuten unbrauchbar geworden war.


  Der Ausbilder hatte seinen Männern Helme mit Gesichtsvisier angeboten, aber sie alle hatten wegen der großen Hitze abgelehnt und trugen ihren gewohnten Kopfschutz.


  Pinius konnte sehen, dass sie die ungewohnte Atmosphäre nervös machte, und das Zittern ihrer Hände erinnerte ihn an seinen eigenen ersten Auftritt in der Arena. Zehn Jahre war das nun her und er trauerte ein wenig der vergangenen Zeit hinterher, als er noch ein umjubelter Liebling der Massen gewesen war, dessen Tapferkeit im Kampf legendär war. Er betrachtete seinen Armstumpf, über den er wie immer einen Messingschutz gestülpt hatte. Heute war er nur noch ein Krüppel. Sein Name war vergessen und andere stritten um den Ruhm, aber er hatte es nicht schlecht getroffen. Obwohl dem Kaiser die Gladiatorenschule gehörte, ließ er doch Pinius vollkommen freie Hand bei der Ausbildung der Männer, und durch den Erfolg seiner Schüler hatte es Pinius sogar zu einem bescheidenen Wohlstand gebracht.


  Er merkte, wie seine Gedanken weiter abschweifen wollten, und rief sich zur Ordnung. Karem, Kulan, Masak und Threm brauchten jetzt seine ganze Aufmerksamkeit. Mit Rao und Hersan hatte er schon vor einer Stunde gesprochen.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er und blickte in die Runde.


  Niemand lächelte, alle nickten stumm. Die Anspannung hatte ihre Gesichter zu eisernen Masken werden lassen. Nicht einmal Masak war nach Späßen zumute.


  »Zuerst sind Rao und Hersan dran. Die Gruppenkämpfe beginnen erst, wenn alle Einzelkämpfe des Tages beendet sind. Sie wollen dreimal hintereinander zehn Paare in die Arena schicken. Es wird also eine Weile dauern bis ...«


  Fanfarenklang unterbrach ihn. Draußen brandete Jubel auf.


  »Der Imperator ist eingetroffen und hat seinen Platz eingenommen. Normalerweise erscheint er erst zu den Gruppen- und den Tierkämpfen, aber heute sollen der Verräter General Arsenius und seine Verbündeten in der Arena gekreuzigt und verbrannt werden. Die Holzbalken stehen schon, nicht mehr lange und die Hinrichtungen beginnen.«


  Karem musste an Luvon, den Sohn des Farcellus denken. Ob auch er heute am Kreuz sterben würde?


  Gelächter und Gegröle drang von draußen herein. Peitschenhiebe waren zu hören. Die Gladiatoren im Raum stürmten zu den vergitterten Fenstern, die einen schmalen Ausblick auf das Geschehen in der Arena boten.


  Zwölf Männer wurden gefesselt über den Sandplatz vor die Empore des Kaisers geführt, wo die Wächter sie zwangen niederzuknien. Obwohl Karem freie Sicht hatte, konnte er nicht sagen, ob Luvon dabei war. Die Tribüne, vor der die Männer knieten, war auf der gegenüberliegenden Seite der Arena und die weißgekleideten Gefangenen zeigten ihm den Rücken.


  Der Imperator schien ein Zeichen gegeben zu haben, denn die Verurteilten wurden zu den Kreuzen geschleppt und festgebunden. Ein maskierter Mann im Narrenkostüm übergoss sie mit Öl. Im Coloseum herrschte Totenstille, als eine Priesterin des Jupiters in scharlachrotem Gewand mit einer brennenden Fackel in der Hand auf die Gefangenen zuschritt und die Kreuze nacheinander entzündete.


  Die Flammen loderten in rasender Geschwindigkeit an den gefesselten Männern hoch, bis außer Feuerzungen nichts mehr von ihnen zu sehen war. Schwarzer, qualmender Rauch breitete sich in der Arena aus, bevor ein aufkommender Windstoß die Schwaden teilte und aus dem Stadion trieb. Die Gefangenen starben schweigend. Keiner schrie, aber diese unnatürliche Stille, während Menschen einen grausamen Tod erlitten, gellte in Karems Ohren.


  Eine Hand fasste ihn an der Schulter und zog ihn vom Fenster weg. Karem sah in Pinius Augen einen feuchten Schimmer.


  »Ich kannte Arsenius, er war ein großer Mann und ein großer Krieger. Diese Art zu sterben, hatte er nicht verdient.« Draußen begann die Menge begeistert zu klatschen, als das erste Holzkreuz in sich zusammenfiel. »Cassius ist ein schlauer Fuchs. Jahrelang hat er den Senat, der ihn gewählt hatte, glauben lassen, er sei schwach und unfähig, die richtigen Entscheidungen zu treffen, dabei hat er die ganze Zeit nur auf eine Gelegenheit gewartet, den Senat aufzulösen, um seinen Machtanspruch auf ewig abzusichern.«


  Karem schwieg zu allem. Ihn bewegte eine andere Frage.


  »Pinius?«


  »Ja?«


  »Die Mädchen, die du uns gestern gebracht hast, woher kamen die?«


  Der Ausbilder schmunzelte. »Ein alter Kampfgefährte von mir führt ein Freudenhaus und er war mir noch einen Gefallen schuldig. Ich habe ihm vor Jahren in der Arena das Leben gerettet und dabei meine Hand verloren.« Er hob den Armstumpf an.


  »Eines der Mädchen hat es mir besonders angetan.«


  »Welche?«


  »Die mit den braunen Haaren. Ihr Name ist Lelina.«


  Pinius pfiff leise durch die Zähne. »Ja, Lelina ist etwas ganz Besonderes. Sie hat darauf gedrängt, mitgehen zu dürfen, als sie hörte, dass einer der Gladiatoren von Thuur stammt.«


  »Sie kommt aus Thuur?«, fragte Karem entsetzt nach. Die Welt begann, sich um ihn zu drehen.


  »Ja! Hat sie dir das nicht gesagt? Sie kamen mit dem gleichen Luftschiff nach Omrak wie dein riesiger Freund dort drüben in der Ecke.«


  »Aber ... aber ... ich war auch auf dem Schiff«, stotterte Karem.


  »Dann wird sie ihre Gründe gehabt haben, darüber zu schweigen.«


  »Ich muss sie wiedersehen!«


  Pinius rechte Hand schoss vor und packte den jungen Gladiator am Lederwams.


  »Ich sage dir, was du musst und was nicht! Du musst sie vergessen, streich sie aus deinen Gedanken. In wenigen Stunden bestreitest du einen Kampf auf Leben und Tod. Es ist nicht nur dein Leben, das davon abhängt, dass du vollkommen konzentriert bist, sondern auch das Leben deiner Freunde. Also reiß dich zusammen und wimmere nicht wie ein junger Hund, dem man den Knochen weggenommen hat.«


  Karem senkte beschämt sein Haupt. »Ist ja schon gut, Pinius. Ich werde mein Bestes geben.«


  »Nein, du wirst mehr als nur dein Bestes geben. Du wirst da reingehen und siegreich, aber vor allen Dingen lebendig, wieder herauskommen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja!«


  Als sich Pinius umwandte und den Raum verließ, bemerkte er, dass die anderen Männer seine Unterhaltung mit Karem beobachtet hatten. »Und ihr anderen glotzt mich nicht so blöd an. Seht lieber zu, dass eure Arme und Beine dort bleiben, wo sie gerade sind«, brüllte er mit hochrotem Kopf.


  Draußen erschallte wieder Fanfarenklang. Anscheinend war die Arena gesäubert. Die Kämpfe begannen.
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  ersan, der Schafhirte, kam mit den anderen Überlebenden der ersten Runde der Einzelkämpfer hereingestolpert. Sein Gesicht war blutverschmiert, das Schwert in seiner Faust baumelte kraftlos herab. Karem musste ihn stützen. Er führte ihn in eine Ecke des Raumes und gab ihm Wasser, das Hersan gierig trank.


  »Bist du verletzt?«, wollte Karem wissen.


  Hersan starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Es dauerte eine Weile, bis er den Sinn der Frage verstand. »Nein ... nein, das ist nicht mein Blut.«


  »Wo ist Rao?«


  »Rao?«


  »Verdammt, Hersan, wo ist Rao?«


  »Tot! Ich denke er ist tot!«, seufzte der Schafhirt. »Ich sah ihn zu Boden stürzen.«


  »Was ist da draußen passiert?«


  Hersan starrte dumpf zu Boden. »Er ... er war noch so jung, so unglaublich jung. Seine Augen haben mich angesehen, als mein Schwert ihn durchbohrte. Ich werde diesen Blick nie vergessen!«, murmelte er.


  »Du musst dich zusammenreißen!« Karem hatte ihn an den Schultern gepackt und schüttelte ihn, aber Hersan sah durch ihn hindurch. »Nach den Gruppenkämpfen bist du wieder dran.«


  Eine schwere Hand legte sich auf Karems Arm. Er wandte sich um und sah in Pinius graue Augen.


  »Lass ihn! Ich habe das schon ein paar Mal erlebt. Niemand kann ihm jetzt noch helfen. Etwas in ihm ist zerbrochen.«


  »Aber wir müssen doch etwas für ihn tun!«, drängte Karem.


  »Es gibt nichts, was wir für ihn tun könnten.« Seine Hand deutete auf den am Boden hockenden Hersan, der sinnlos immer den gleichen Satz wiederholte. »Sein Geist ist jetzt in einer anderen Welt!«


  Karem wandte sich ab.


  »Was ist mit Rao?«


  »Tot!«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Das spielt keine Rolle. Du musst jetzt in die Arena!«


  »Ich ... ich kann nicht.« Tränen füllten Karems Augen.


  Pinius gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Doch du kannst! Karem, sieh mich an! Die Sieger der Kämpfe erhalten als Preis die Freiheit. Vielleicht stirbst du heute, aber ist ein Tod in der Arena nicht tausendmal würdevoller als ein Leben in Sklaverei? Auch ich war einmal ein Sklave, aber ich habe mir meine Freiheit erkämpft.« Er hob seinen Armstumpf. »Ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt, aber ich bin frei!«


  »Wo ist der Sinn der Freiheit, wenn andere mit ihrem Leben dafür bezahlen?«


  »Das weiß ich nicht, Karem! Die Welt ist, wie sie ist, und wir können nur das Beste daraus machen. Heute wirst du dem Tod ins Auge sehen, aber vielleicht entdeckst du zwischen all dem Sterben auch dein eigenes Leben. Kämpfe darum!«


  Von draußen erklang erneut Fanfarenklang.


  Crom hatte sich erhoben. Seine riesige Gestalt ragte hinter Karem auf und gab ihm neuen Mut. Masak, Kulan und Threm traten hinzu.


  Gemeinsam schritten sie hinaus in das gleißende Sonnenlicht der Arena.


  


  Als die Menschenmenge den Ork entdeckte, lief ein Raunen durch das Coloseum, das schließlich zu tosendem Jubel wurde.


  Karem und seine Gruppe traten vor die kaiserliche Empore und streckten ihre Waffen zum Gruß empor. Zehn Meter von ihnen entfernt, wiederholten ihre Gegner das Ritual.


  Der Imperator hob gelangweilt eine Hand und erwiderte den Gruß.


  Die Legionäre, die sie in die Arena begleitet hatten, zogen sich zurück. An allen Seiten der Tribüne nahmen Bogenschützen Aufstellung, die jeden sofort erschießen würden, der sich nicht zum Kampf stellte. Es waren ausgesuchte Männer, die ihr Ziel niemals verfehlten.


  Die zwei Kampfgruppen nahmen Aufstellung. Während Einzelkämpfer immer zu zehn Paaren gleichzeitig in der Arena fochten, trugen die Gruppen ihre Kämpfe einzeln aus, damit den Zuschauern kein auch noch so blutiges Detail des Massakers entgehen konnte.


  Karem konnte nun zum ersten Mal ihre Gegner in Augenschein nehmen. Pinius hatte sie schon darauf vorbereitet, dass sie auf eine Gruppe gefangen genommener, thakyrischer Piraten treffen würden.


  Es waren sieben. Alle waren groß gewachsen, mit langen, schwarzen Haaren und schwarzen, gegabelten Bärten. Ihre nackten Oberkörper glänzten ölig in der Sonne. Über der Brust trugen sie einen gekreuzten Ledergurt, an dem stachelförmige Metalldornen angebracht waren. Außer einem Lendenschurz trug keiner der Männer weitere Kleidung. Selbst ihre Füße waren nackt und ohne die für Gladiatoren typischen geschnürten Sandalen.


  Vier von ihnen hatten lange Krummsäbel in der Faust. Die anderen drei waren mit Äxten bewaffnet. Alle sieben trugen zur Verteidigung Büffelhautschilder, die ebenso wie die Brustgurte mit Metalldornen gespickt waren.


  Karem gab das Zeichen an seine Gruppe, sich halbmondförmig aufzustellen. Er, Kulan und Crom blieben in der Mitte, während Masak und Threm die Außenpositionen einnahmen.


  Ihre Gegner fächerten sich auf. Langsam, die Oberkörper geduckt haltend, schlichen sie näher. Im Coloseum herrschte atemlose Stille bis Crom den Kopf zurückwarf und ein schauerliches Brüllen ausstieß.


  Wie auf ein Signal stürzten die Piraten nach vorn. Sie hatten Threm mit seinem Dreizack und dem Fischernetz als leichte Beute ausgemacht und warfen sich jetzt auf ihn. Pinius hatte dieses Manöver als eines der möglichen Szenarien mit ihnen besonders geübt.


  Als die Gegner nur noch wenige Schritte entfernt waren, ließ sich Threm zurückfallen, während Karem, Crom und Kulan nach links stießen, und Masak ihren Rücken deckte.


  Drei der Piraten, die zu weit vorgestürmt waren, wurden dadurch von ihren übrigen Kameraden getrennt und von der Seite angegriffen. Bevor sie richtig wahrnehmen konnten, was geschehen war, starben sie.


  Croms riesige Axt wirbelte durch die Luft und trennte einem der Piraten den Kopf vom Rumpf. Karem rammte dem anderen das Schwert in den Unterleib. Als er es herauszog, wurde er von einem Schwall dunkelrotem Blut bespritzt. Kulan erstach den dritten.


  Die restlichen vier Piraten griffen nun in das Kampfgeschehen ein. Säbel blitzten, Schwerter sangen durch die Luft. Threm, der um seine eigene Gruppe herumgelaufen war, spießte einen der Gegner mit seinem Dreizack auf, während Masak sein Schwert schwang und einen Piraten niederstreckte, in dem er ihm die Klinge in die Halsbeuge schlug.


  Crom ließ seine Axt herabsausen, und wieder starb einer der Schwarzhaarigen. Der letzte lebende Pirat wirbelte herum und wollte fliehen, aber nach nur wenigen Schritten streckte ihn ein Pfeil nieder.


  Die Menge war außer sich vor Begeisterung. Ihre Jubelschreie erfüllten das Stadion. Obwohl der Kampf nur Sekunden gedauert hatte, schien es Karem, als wäre er schon eine Ewigkeit in der Arena.


  Nach Luft keuchend, über und über mit Blut verschmiert, ließ er sich in den Sand sinken und erbrach sich. Auch die Brüder ließen nun kraftlos ihre Waffen fallen. Jetzt, als das Gemetzel vorbei war, begannen ihre Glieder zu zittern. Lediglich Crom schien von all dem Blutvergießen unbeeindruckt und brüllte seine Siegesfreude heraus.


  Die Legionäre, die sie in die Arena geführt hatten, erschienen wieder und nahmen neben ihnen Aufstellung. Ihr Anführer raunte ihnen zu, sie sollten ihre Waffen aufheben.


  Gemeinsam traten sie erneut vor den Imperator. Ein Lächeln lag auf seinem fetten Gesicht, als er sie von der Empore herab zum Sieg beglückwünschte. Danach wurden Karem und seine Freunde unter donnerndem Applaus hinausgeführt.


  Pinius erwartete sie schon im Eingang zum Vorbereitungsraum. Er umarmte sie alle einen nach dem anderen. Selbst Crom blieb nicht von seiner Freude ausgeschlossen.


  Als die Fanfaren erneut erklangen, trat Hersan zu ihnen. Auf seinem Gesicht lag ein seltsames, wehmütiges Lächeln.


  »Dein nächster Kampf?«, fragte Karem.


  Hersan nickte. »Leb wohl, Karem.«


  »Leb wohl, Hersan.«


  Dann ging der Schafhirte zum letzten Mal hinaus in die Arena.


  Karem sah nicht, wie er starb, aber Pinius erzählte ihm später, dass Hersan sein Schwert weggeworfen hatte und ruhig auf seinen Gegner, einen dunkelhäutigen Riesen aus den Wüsten Omraks, zugegangen war. Der andere hatte nicht gezögert und ihm eine lange Lanze in die Brust gerammt.


  Hersan, der nie mehr vom Leben verlangt hatte, als auf einer grünen Wiese die Schafe seines Herrn Farcellus zu hüten, verblutete im Sand der Arena, während die Menge ihn beschimpfte und mit Steinen bewarf.
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  Der zweite Tag der großen Herbstkämpfe war angebrochen. Wieder standen Karem und seine Freunde in der Arena. Ihr Gegner war eine aus fünf Mann bestehende gemischte Gruppe mit Männern verschiedener Herkunft, aus denen besonders zwei blonde, sehr große Nordmänner herausragten, die ihre beidhändig geführten Langschwerter mit viel Geschick einsetzten.


  Kulan lag verwundet am Boden und blutete stark aus einer Schulterverletzung, wo ihn eine Axt gestreift hatte. Threm stand schützend über ihn gebeugt und wehrte mit seinem Dreizack drei Gegner ab, die seinem Bruder den Rest geben wollten. Masak stürmte herbei und erschlug einen von ihnen, die anderen beiden zogen sich vorsichtig zurück.


  Croms Axt krachte im gleichen Augenblick in die Brust eines der Nordmänner, der mit einem leisen Ächzen in sich zusammensackte. Auch Karem blutete. Masaks Schwert hatte bei einer Ausholbewegung seinen Arm verletzt, und langsam ließ die Kraft in seiner Hand nach, mit der er das Schild hochhielt, um sich vor den Schlägen des zweiten Nordmannes zu schützen.


  »Ich werde dich töten!«, keuchte der Blonde zwischen zwei Schlägen. Gerade als Karem dachte, sein Ende wäre gekommen, wurde der Nordmann von hinten gepackt und hochgehoben. Crom brach ihm die Wirbelsäule mit einem lauten Knacken, das selbst das Geschrei der Kämpfenden übertönte.


  Die beiden letzten verbliebenen Gegner stürzten sich in einer Verzweiflungstat nach vorn und wurden von Masak und dem Ork getötet. Wieder war ihre Gruppe siegreich, aber diesmal hatten sie zwei Verletzte zu beklagen.


  Karems Verwundung war nicht schwerwiegend, es musste nur die Blutung gestoppt werden. Aus Kulans Gesicht jedoch war jede Farbe gewichen. Sein rechter Arm war halb von der Schulter getrennt und hing schlaff herab, während Ströme von Blut an seinem Oberkörper herunterflossen.


  Sie mussten ihn den Weg zurück in die Katakomben stützen.


  


  »Verdammt Pinius, mach doch endlich etwas!«, brüllte Masak außer sich vor hilfloser Wut. Der Ausbilder drückte mit aller Kraft ein weißes Leinentuch gegen Kulans große Schulterwunde, das sich sofort mit Blut vollsaugte. Ein kaiserlicher Heiler hastete herbei und drückte eine glühende Schwertspitze auf die Wunde. Es gab ein hässliches Zischen, als das heiße Metall auf die Feuchtigkeit des Blutes traf. Der Gestank von verbranntem Fleisch ließ Karem würgen.


  Kulan, der bisher noch keinen Schmerzenslaut von sich gegeben hatte, brüllte wie ein Tier und fiel in Ohnmacht.


  »Dafür sei den Göttern gedankt!«, seufzte der Heiler ergeben. Seit einer Stunde bemühten er und Pinius sich darum, Kulans Wunde zu schließen. Am Schluss hatte es keine andere Möglichkeit mehr gegeben, als die Wunde auszubrennen.


  Während der Heiler Kulans Bewusstlosigkeit ausnutzte und mit fliegenden Fingern die Wundränder zusammennähte, lief Masak wie ein zorniger Tiger, den man in einen Käfig gesperrt hatte, auf und ab. Threm hielt sich im Hintergrund. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und weinte leise.


  »Wird er leben?«, fragte Pinius den Heiler.


  Der Mann erwiderte traurig seinen Blick. Er hatte schon viele solcher Wunden gesehen.


  »Wenn er Ruhe bekommt, hat er vielleicht eine kleine Chance.«


  »In zwei Stunden ist sein nächster Kampf.«


  »Dann wird er sterben!«


  »Nein!«, brüllte Masak. Seine Faust donnerte gegen die nackte Steinwand, aber es war niemand da, der ihm Trost spenden konnte.


  


  Sie mussten Kulan in die Arena schleppen. Er war bei Bewusstsein, aber er hatte nicht die Kraft, auf seinen eigenen Füßen zu stehen. Schon nach wenigen Metern war ihm sein Schwert aus den schlaffen Händen gefallen.


  Threm weinte unaufhörlich. Masak schwieg mit zusammengepressten Zähnen. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer.


  Als sie dem Imperator zum Gruß gegenüberstanden, hob er sein Schwert nicht, wie es das Ritual verlangte, aber niemand schien es zu bemerken.


  Die Menge hatte sie wieder begeistert begrüßt, aber diesmal war der Jubel für ihre Gegner lauter gewesen als der eigene Beifall.


  Vier N’Guur hatten, auf den Rücken von Grouls reitend, die Arena betreten. Die großen Echsen scharrten kampfeslustig mit den Hinterfüßen durch den Sand, während sich ihre kurzen Oberarme mit den kleinen Vorderkrallen unaufhörlich öffneten und schlossen.


  Die Gesichter der N’Guur-Krieger waren ausdruckslos. Alle vier trugen als Waffen Holzstiele in den Händen, an deren Enden schwere Eisenkugeln befestigt waren.


  Crom war beim Anblick der N’Guur kaum noch zu halten und musste von den Legionären zurückgedrängt werden, damit er sich nicht vor dem Fanfarensignal auf seine Gegner stürzte. Auch in Karem loderte der Zorn. Zum ersten Mal seit Jahren stand er wieder den Barbaren gegenüber, die seine Eltern und seine Geschwister getötet hatten.


  Als das Signal endlich ertönte, war es Masak, der sich brüllend dem Gegner entgegen warf. Er wich dem Kopf eines Groul aus, dessen scharfzähniges Maul nach ihm schnappte, und rammte dem auf ihm sitzenden N’Guur das Schwert bis zum Heft in die Brust.


  Bevor er seine Waffe herausziehen konnte, hämmerte ihm einer der Barbaren den Morgenstern in den Schädel. Masak fiel wie vom Blitz gefällt zu Boden.


  Threm, der Kulan gestützt hatte, ließ ihn zu Boden sinken. Sein ängstlicher Blick wanderte zwischen seinen Brüdern hin und her. Er starb, als die verbliebenen N’Guur-Krieger ihre Reittiere nach vorn trieben, und er von einem Groul niedergetrampelt wurde.


  Karem und Crom zogen sich vorsichtig zurück, während die N’Guur den am Boden liegenden Kulan töteten.


  Die Menge feuerte nun die Barbarenkrieger an, die langsam näher rückten. Die Gesichter der N’Guur mit ihren weißen Kreisen um die Augen blieben ausdruckslos, während sie die Waffen in den Händen kreisen ließen.


  Plötzlich und vollkommen unerwartet sprang Crom nach vorn. Mit einem mächtigen Satz warf er sich gegen einen Groul, der durch den Aufprall zu Boden geschmettert wurde. Sein Reiter flog im hohen Bogen aus dem Sattel und wurde gegen die Mauer der Arena geschleudert, wo er mit verdrehten Gliedern regungslos liegen blieb.


  Crom packte den großen Schädel der sich unter ihm windenden Echse mit beiden Pranken und riss den Kopf ruckartig nach hinten. Mit lautem Knacken brach das Genick des Grouls. Die Hinterbeine zuckten noch einmal, dann lag das riesige Wesen tot im Sand.


  Die anderen beiden N’Guur nutzten die Situation und trieben ihre Reitechsen an, um den allein stehenden Karem niederzutrampeln. Karem wartete, bis sie auf wenige Schritte heran waren, dann ließ er sich auf die Knie fallen. Sein Schwertwirbelte im Sonnenlicht und durchtrennte eines der Hinterbeine des linken Grouls knapp unterhalb des Kniegelenks. Ein Schwall rotes Blut ergoss sich in den Sand, während der Groul nach vorn stürzte. Sein Reiter ließ sich aus dem Sattel fallen, rollte sich über die Schulter ab und kam mit einer katzengleichen Bewegung wieder auf die Füße, aber er war nicht schnell genug. Karems Schwert fuhr in seine Kehle.


  Der letzte verbliebene N’Guur riss seine Reitechse herum, aber der Groul kam im Blut seines toten Artgenossen ins Straucheln. Während das Tier sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten, donnerte Croms blitzende Axt in den Rücken des N’Guur. Die Wucht des Schlages war so groß, dass das menschliche Fleisch durchbohrt wurde und das Axtblatt tief in die Wirbelsäule des Groul drang.


  Crom ließ den Axtstiel los. Seine geballte Faust hämmerte gegen den Echsenschädel. Das Tier konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Mit zuckenden Gliedern, die Axt mit dem aufgespießten N’Guur noch immer im Rücken, verendete es qualvoll.


  Karem erhob sich. Über und über mit Echsenblut beschmiert, wankte er zu Crom. Unter dem tobenden Beifall der Zuschauer umarmte er den Ork. Sie hatten überlebt.


  Als sie vor den Imperator traten, schwieg die Menge ehrfurchtsvoll. Cassius III. erhob sich schwerfällig von seinem prunkvollen Diwan. Ein Sklave reichte ihm eine Pergamentrolle, die er öffnete und den Inhalt verlas:


  »Seit eintausend Jahren gilt im Römischen Imperium die Einstellung, dass außergewöhnlicher Mut und Tapferkeit vom Kaiser belohnt werden. Ihr habt diese Arena als Sklaven betreten, ihr werdet sie als freie Männer verlassen.« Sein Blick fiel auf den Ork, und ein süffisantes Lächeln glitt über seine Züge. »Nehmt diesen Ring des Kaisers und diese Urkunde, die euch alle Rechte eines römischen Bürgers zusichern aus meinen Händen, und dankt den Göttern für diesen Tag.«


  Der Imperator gab die Pergamentrolle wieder an seinen Schreibsklaven, der Karem die Urkunde zusammen mit dem Ring überreichte. Der Gladiator und der Ork verbeugten sich, während das Volk jubelte und ihnen Glückwünsche zurief. Als Karem wieder aufblickte, war der Kaiser gegangen.


  Die Leichen ihrer getöteten Kameraden lagen mit schmerzverzerrten Gesichtern im Sand. Karem und Crom gingen zu jedem Einzelnen von ihnen. Sie schlossen Masak, Kulan und Threm die Augenlider und beteten in Gedanken für sie.


  Sklaven mit Bahren für die Toten erschienen neben ihnen, aber Karem schob sie beiseite. Er hob den verunstalteten Threm auf und trug ihn aus der Arena. Crom nahm die beiden anderen Brüder. Sie verließen das Coloseum mit erhobenen Häuptern, aber in Karems Augen blitzten Tränen, während die klatschende Menge ihren Weg mit Blumen bestreute.
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  Karem sprang von der Liege auf, als Pinius seine Unterkunft betrat. Schweiß lief trotz der Abendkühle seinen Nacken hinunter und sein linkes Augenlid zuckte nervös.


  Zwei Wochen waren seit ihrem großen Sieg in der Arena vergangen. Zwei Wochen lang hatte er seinen Ausbilder angefleht, zu Tiveritus, Pinius ehemaligem Kampfgefährten und jetzigem Freudenhausbesitzer, zu gehen und nach dem Kaufpreis für Lelina zu fragen. Pinius hatte ihm gut zugeredet, gebeten, die Sache zu vergessen, schließlich hatte er seinen Schüler sogar angebrüllt, aber Karem hatte nicht lockergelassen. Mochte ihn Pinius auch noch so oft wegschicken, er kam immer wieder und stellte die gleiche Frage.


  Als Karem nun in die grauen Augen seines Ausbilders sah, wusste er schon, dass dieser keine guten Nachrichten mitbrachte.


  »Wie viel?«, fragte er leise.


  Pinius seufzte. »Tiveritus verlangt einhundert Goldsesterzen!«


  Karem, der als Sohn eines Händlers, den Wert der römischen Goldmünzen kannte, fluchte gotteslästerlich. Einhundert Goldsesterzen waren ein unverschämt hoher Preis.


  »Mein Freund sagt, sie sei ihr Gewicht in Gold wert. Alle Männer Roms, die es sich leisten können, verlangen nach Lelina«, erklärte Pinius.


  »Wie komme ich an so viel Geld?«, grübelte Karem.


  Pinius holte entsetzt Luft. »Du denkst immer noch nicht daran, aufzugeben?«


  »Niemals!«, antwortete der junge Mann bestimmt.


  »Hör mir zu, Karem!« Pinius setzte sich auf Karems Liege und zog ihn zu sich herunter. »Du bist für mich wie ein Sohn geworden und ich möchte dir einen Vorschlag machen. Halt! Bitte, lass mich ausreden!«, wehrte er Karems Versuch ab, seinen Redefluss zu unterbrechen. »Bleib bei mir! Werde Hilfsausbilder! In ein paar Jahren, wenn ich genug Geld gespart habe, gehe ich zurück in meine Heimat, dann kannst du die Leitung der Gladiatorenschule übernehmen.«


  »Was ist mit Hamib?«


  »Hamib ist ein guter Mann, aber er wäre nie fähig, diese Aufgabe zu erfüllen.«


  »Und du glaubst, der Imperator wäre mit deiner Wahl einverstanden?«


  »Der Kaiser wird annehmen, was ich vorschlage. Bitte, du musst mir nicht sofort antworten, aber überleg dir meinen Vorschlag! Du hättest ein Heim und ein bescheidenes Auskommen.«


  Karem lachte bitter auf. Als er sah, dass diese Reaktion Pinius kränkte, legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Danke, Pinius! Danke für alles! Dein Vorschlag ehrt mich, aber ich habe für den Rest meines Lebens genug Tod und Blut gesehen. Ich könnte es nicht ertragen, junge Männer wie Masak, Kulan, Hersan, Rao oder Threm in den Tod zu schicken.«


  »Denkst du, mir wäre es leicht gefallen?«


  »Nein, Pinius! So gut kenne ich dich inzwischen.«


  »Du willst also Lelina?«


  Karem nickte stumm.


  »Dann gibt es nur eine Möglichkeit für dich.«


  »Was muss ich tun?«


  In Pinius grauen Augen lag eine tiefe Traurigkeit, als er antwortete. »Du musst zurück in die Arena!«


  


  Fünf Stunden lang war Karem wie ein unruhiges Tier über den Hof gewandert. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er sich der Tatsache stellen musste, dass es nur in der Arena für ihn die Möglichkeit gab, so viel Geld zu verdienen.


  Karem hatte immer gedacht, nur Sklaven und Gefangene würden zu Gladiatoren ausgebildet, dass es auch freie Bürger gab, die diesen Weg wählten, war ihm neu. Pinius hatte ihm versichert, dass das gar nicht so ungewöhnlich sei. In Rom gab es genügend Sklaven und Gefangene für die Arena, aber in den größeren und mittleren Städten des Reiches herrschte ständig starke Nachfrage nach guten Kämpfern. Dort war man dazu übergegangen, von den Bürgern Eintritt zu verlangen, mit denen man die Kämpfe finanzierte. In Rom war der Kaiser der Geldgeber, der mit den Spielen das Volk bei Laune halten wollte.


  Pinius hatte ihm versprochen, eine Liste von Städten anzulegen, in denen regelmäßig Kämpfe ausgetragen wurden. Weiterhin wollte der Ausbilder ihm ein Empfehlungsschreiben mitgeben, das ihm Unterkunft und Verpflegung in den Gladiatorenschulen des Reiches zusicherte. Trotzdem, es war hoffnungslos.


  Karem hob sein Gesicht zum wolkenverhangenen Himmel und ließ den feinen Nieselregen darüber strömen. Es gab ein Problem, hatte ihm Pinius erklärt. Karem war als Kämpfer ein Niemand, ohne den Ork als Kampfpartner würde wohl kaum jemand dafür bezahlen, ihn in der Arena zu sehen. Hinzu kam, dass Karem keine eigene Ausrüstung besaß. Der Lederschutz, der Schild, das Schwert, ja selbst die Sandalen waren Besitz des Kaisers, und gute Waffen kosteten viel Geld. Geld, das Karem nicht besaß.


  Er überlegte, ob er Crom überhaupt danach fragen konnte, mit ihm wieder in die Arena zu ziehen, zu kämpfen und das Risiko einzugehen, verletzt oder gar getötet zu werden. War es moralisch vertretbar, dass er einen Freund um etwas bat, dass für diesen keinerlei Vorteile, sondern nur Nachteile hatte?


  Aber ohne Croms Hilfe würde Lelina Sklavin bleiben und sich bis ans Ende ihres Lebens fremden Männern hingeben müssen.


  Karem schlug energisch mit der linken Faust in seine geöffnete rechte Handfläche. Er musste mit Crom darüber sprechen! Einen anderen Weg gab es nicht.


  


  Crom lag im hinteren Teil des alten Pferdestalles und döste, wie so oft, vor sich hin. Fliegen summten um seinen mächtigen Schädel, ohne dass er es bemerkte.


  Der Gestank im Stall war einigermaßen erträglich. Trotzdem sog Karem zweimal hintereinander die Luft scharf ein. Crom war einfach nicht dazu zu bewegen, sich zu waschen. Er hatte eine natürliche Abneigung gegen Wasser und rieb seine lederartige Haut stets nur mit Sand ab.


  Der Ork erwachte sofort, als sich Karem ihm näherte. Seine Augen öffneten sich schläfrig und er entblößte seine Oberlippe zu einem Lächeln.


  Karem setzte sich zu ihm. Lange betrachtete er seinen fremdartigen Freund. Schließlich raffte er seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Crom, ich muss dich etwas fragen. Es ist sehr wichtig für mich, aber um mich zu verstehen, muss ich dir erst die ganze Geschichte erzählen.«


  Crom richtete sich erwartungsvoll auf. Er liebte es, wenn man ihm Geschichten erzählte, mochten sie traurig oder lustig, wahr oder erfunden sein, die Hauptsache war, die Erzählung war interessant und wurde spannend vorgetragen. Dann stützte das riesige Wesen seinen schweren Kopf auf die mächtigen Pranken und lauschte verzückt wie ein kleines Kind mit verträumten Augen.


  Karem schluckte schwer. Zuerst stockend, dann aber flüssig, erzählte er von seiner ersten Begegnung mit Lelina an Bord des Sklavenschiffes, wie sie sich gefunden und während der einsamen Stunden aneinander geklammert und getröstet hatten. Als Karem von ihrer zweiten Begegnung berichtete, lächelte der Ork auf seine eigenartige Weise. Schließlich war alles gesagt, die entscheidende Frage, ob Crom mit ihm nochmals in der Arena kämpfen würde, gestellt.


  Croms schwere Hand legte sich auf Karems Schulter.


  »Ich gehe dahin, wohin du gehst, Freund! Karem kämpft in der Arena, dann auch Crom kämpft!«


  »Aber ... aber du könntest sterben!«


  Croms Blick bohrte sich in Karems Augen. »Vor vielen Jahren, ein kleiner Junge hilft Crom. Crom schon lange tot, wenn dieser Junge nicht hilft. Jetzt dieser Junge ist ein Mann. Ich bezahle eine alte Schuld.«


  »Du schuldest mir nichts«, widersprach Karem.


  »Ich schulde dir alles. Wir werden kämpfen. Wir werden siegen!«


  


  Der Tag ihrer Abreise war gekommen. Es war noch früh am Morgen, und in der Gladiatorenschule hatte das tägliche Training noch nicht begonnen. Der Hof lag einsam und verlassen unter einem dunklen Himmel.


  Karem ließ seinen Blick schweifen. Über ein Jahr hatte er hier verbracht. Geschwitzt, geflucht, gelacht und wahre Freundschaft kennen gelernt. Er sah den hölzernen Krieger, an dem Threm mit dem Fangnetz geübt hatte, die Hindernisbahn, die sie täglich mehrfach überquert hatten, um ihre Muskeln zu stählen und die Gelenke geschmeidig zu machen.


  Hier hatte er so etwas wie eine Heimat gefunden. Er hatte unter Männern gelebt, die so waren wie er, die ihn auch ohne Worte verstanden hatten.


  Masaks fröhliches Lachen klang noch heute in seinen Ohren. Er sah Threms ruhiges Wesen vor sich und seine Art, jemanden anzublicken. Kulan, groß und stark, übte vor seinem geistigen Auge mit dem Schwert. Er erinnerte sich an Hersan, den Schafhirten, der ebenso wie Rao ein unwürdiges Ende in der Arena gefunden hatte.


  Sie alle waren tot und würden nie wiederkehren. Dieser Ort war nicht mehr der gleiche wie noch vor wenigen Wochen. Eine seltsame, nichtgreifbare Traurigkeit umgab ihn, die auch durch das Lachen der neuen Rekruten nicht verdrängt werden konnte.


  Aus dem Haupthaus kam Pinius auf Karem und Crom zu. Er zog eine kleine, vierrädrige Holzkarre hinter sich her. Als Karem neugierig näher trat, erkannte er, dass seine Ausrüstung und die des Orks auf den Wagen geladen waren.


  Pinius lächelte verlegen. Seine Hand deutete schüchtern auf den Karren.


  »Ich kann euch doch nicht unbewaffnet losziehen lassen.«


  »Aber ich dachte, die Ausrüstung gehört dem Kaiser?«


  Der Ausbilder grinste verschmitzt. »Es kann schon mal vorkommen, dass Waffen stumpf und unbrauchbar werden. Und auch eine Lederrüstung kann durch falsche Behandlung brüchig werden.« Er nahm Karems Schwert aus dem Wagen. Die Klinge glänzte makellos. »Dieses Schwert zum Beispiel hat gestern ein Rekrut dummerweise mit voller Wucht gegen ein Eisenschild geschlagen. Jetzt ist es schartig und für den Kampf unbrauchbar.«


  Crom brummte irgendetwas Unverständliches. Pinius hob mit einiger Mühe die riesige Axt des Orks heraus. »Von dieser Axt ganz zu schweigen!«, ächzte er. »Das dumme Tier, dem es gehörte, hat versäumt, es zu pflegen. Nun ist es vollkommen rostig.«


  Crom nahm ihm die Axt aus der Hand. Sein breites Gesicht spiegelte sich im Axtblatt. »Diese Waffe zerstört. Crom nimmt sie mit. Vielleicht ein Händler gibt ein paar Kupferstücke dafür.«


  »Ja, nimm sie mit!«, lachte Pinius. »Ich kann sie leider nicht mehr gebrauchen. Ihr wisst ja, dieses dumme Tier ...«


  Karem wusste nicht, was er zur Großzügigkeit seines Ausbilders sagen sollte. Schweigend legten er und der Ork ihre Ausrüstung an und befestigten die Waffen.


  Schließlich trat Karem vor Pinius. In seinen Augen schwammen Tränen, als er den fast kahlköpfigen Mann an sich drückte.


  »Danke!«, flüsterte er.


  Pinius machte sich sichtlich verlegen frei. »Hier ist der Geleitbrief an die anderen Leiter der Gladiatorenschulen. Den Wegplan hast du ja. Vergiss nicht, den Ring des Kaisers über den Finger zu streifen und trag immer die Urkunde bei dir, die versichert, dass du und Crom freie Menschen sind. Und nun geh!«


  Crom kam auf ihn zu und drückte ihn gegen seine breite Brust.


  »Bei den Göttern, ich dachte, du willst mich umbringen!«, schnaufte Pinius, als ihn der Ork wieder freigab.


  Karem und Crom wandten sich um. Es gab nichts mehr zu sagen. Mit großen Schritten gingen sie auf das Tor zu, das sie in eine unbekannte Zukunft führte.


  Pinius stand noch lange auf dem Hof und starrte ins Leere. Als es zu regnen begann, ging er mit hängendem Kopf zurück ins Haus.
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  Der Lärm der Vorkämpfe drang in den Aufenthaltsraum unterhalb der Tribüne. Draußen regnete es in Strömen. Trotzdem waren die Massen gekommen, um Karem und den Ork kämpfen zu sehen.


  Seit sechs Monaten zogen sie nun von Arena zu Arena. Obwohl die Landschaft abwechslungsreich war, konnte sich Karem nur mühselig an die Namen der Städte erinnern, in denen sie gekämpft und gesiegt hatten.


  Rasurium, Gales, Howet, Kapalunium, Trawes, Gaius Sinus. So viele Namen und alle in Blut geschrieben.


  Ihr Ruhm als furchtlose Kämpfer eilte ihnen inzwischen voraus, und in jeder neuen Stadt drängten die Menschen ins Stadion, jubelten ihnen zu und grölten ihre Namen.


  Über ein Dutzend Kämpfe hatten er und Crom hinter sich. Sie hatten Gegner in Stücke geschlagen, und dabei war Karems Mitleid irgendwo auf der Strecke geblieben. Die Männer, die gegen sie antraten, waren keine Sklaven, die man in die Arena gezwungen hatte. Nein, diese Männer gewährten kein Mitleid und sie erwarteten auch keines. Ihre grausamen Augen gierten nach seinem Blut, seinem Ruhm, seinem Tod.


  Karem hatte aufgehört zu lächeln. Er sprach nur noch selten und wenn doch, dann nur mit Crom. Den angebotenen Freundschaften anderer Kämpfer erteilte er Absagen, da er nie wusste, wann man sich vielleicht in der Arena gegenüberstehen würde. Frauen suchten seine Nähe, aber sein Herz war kalt geworden, und nur die Erinnerung an Lelina ließ eine kleine Flamme darin glühen, jedoch starb auch diese Flamme langsam.


  Mit einem Wetzstein zog er die Schärfe seines Schwertes nach. Crom hatte sich in eine Ecke des Raumes gelegt und betrachtete neugierig die anderen Kämpfer, die ebenfalls ihre Vorbereitungen trafen.


  Suladi betrat den Raum. Karem beobachtete den Geldwechsler ohne größeres Interesse aus dem Augenwinkel. Der kleine, wieselähnliche Mann ging zu einem der Wächter und drückte ihm einen kleinen Lederbeutel in die Hand, der daraufhin aus dem Raum verschwand. Suladi rieb sich die Hände und kam zu Karem herüber. In seinem braungebrannten, faltigen Gesicht lag ein seltsames Lächeln. Karem betrachtete den Omrak voller Abscheu. Unter seiner großen, nach unten gebogenen Nase baumelte ein grau durchsetzter Bart, links und rechts am Mund vorbei, bis zum Kinn hinunter. Die kleinen Augen blickten listig. Karem hatte ihn vom ersten Augenblick gehasst.


  »Was ist jetzt? Habt ihr das Gold?«


  Karem reichte ihm wortlos einen Beutel, in dem sechsunddreißig Goldsesterzen klimperten. Suladi sollte das Gold für ihn als Wetteinsatz auf den eigenen Kampf setzen. Der Omrak hatte ihm eine Quote von drei zu eins versprochen. Eigentlich hatten Karem und Crom nichts zu verlieren. Wurden sie besiegt, so starben sie in der Arena und das Gold hätte ihnen dann sowieso nichts mehr genützt. Gewannen sie aber den Kampf, dann hatte sich ihr Gold verdreifacht, und sie konnten endlich nach Rom zurückkehren und Lelina freikaufen.


  »Mein Anteil, solltet ihr siegreich sein, beträgt fünf Goldsesterzen!«, zischelte der Geldwechsler.


  »Du wirst dein Gold bekommen.«


  »Gut!« Suladi wollte sich abwenden, als Karems Hand vorschoss und ihn am Arm packte.


  »Mann aus Omrak, denk nicht einmal daran, mit diesem Gold zu verschwinden. Ich würde dir bis in die Hölle folgen, um dich zu finden!«


  Suladis Lächeln verschwand für einen kurzen Moment und machte einem erschrockenen Gesichtsausdruck Platz, aber kurz darauf hatte er sein Mienenspiel wieder in der Gewalt.


  »Ihr schätzt mich falsch ein, Herr. Ich werde das Stadion nicht verlassen und als Zeichen meiner Wertschätzung habe ich dafür gesorgt, dass euch vor dem Kampf noch ein Mahl gereicht wird. Niemand sollte dem Feind mit leerem Magen gegenübertreten.«


  »Warum diese Großzügigkeit?«, fragte Karem misstrauisch.


  Suladis Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ich bin Geschäftsmann. Ihr habt gute Aussichten, den Kampf zu gewinnen, und ich plane, eine bescheidene Summe meines eigenen Geldes auf euren Sieg zu setzen. Nicht zu vergessen meine Provision. Fünf Goldsesterzen sind auch für mich eine Menge Geld. Ihr seht, ich tue nichts anderes, als meine Investition zu schützen, indem ich euch bestmöglich unterstütze.«


  »Nun gut, vielleicht war ich ungerecht zu dir.«


  »Das kann geschehen, Herr. Wenn ihr erlaubt, werde ich mich jetzt zurückziehen.«


  Suladi hastete aus dem Raum. Der Wächter, mit dem er gesprochen hatte, kam zurück. Auf seinen breiten Händen trug er eine polierte Metallplatte, die mit Bergen von gebratenem Fleisch überhäuft war. Die Augen der anderen Kämpfer folgten ihm gierig, als er zu Karem ging.


  »Herr, möchtet ihr speisen?«


  »Nein, danke. Ich esse nie vor dem Kampf.«


  »Suladi hat dieses Mahl extra für euch in seinem eigenen Haus zubereiten lassen.«


  »Also gut. Gebt mir das gebratene Huhn.«


  Der Wächter reichte ihm das Geflügel und ging weiter zu Crom, der ihn schon mit hungrigen Augen erwartete. Diesmal musste er nicht erst fragen. Der Ork riss ihm das ganze Tablett aus der Hand und machte sich über das Fleisch her. Der Mann wirkte kurz verblüfft, verschwand dann aber er aus dem Raum.


  Karem legte seinen Anteil am Essen auf den Boden. Er hatte keinen Hunger, und allein der Geruch des Fleisches ließ seinen nervösen Magen verkrampfen. Nur aus Höflichkeit hatte er die angebotene Speise nicht zurückgewiesen. Er nahm den Wetzstein wieder in die Hand und fuhr mit dem Schärfen seiner Waffe fort.


  Croms Schmatzen erfüllte den ganzen Raum, aber plötzlich herrschte für einen kurzen Moment Ruhe. Karem, der wusste, dass der Ork immer erst aufhörte zu essen, wenn nichts mehr da war, sah ihn überrascht an. Crom hatte eine große Kalbskeule in seiner mächtigen Pranke, die er nachdenklich anstarrte.


  »Schon satt, Crom? Das wäre das erste Mal, dass etwas übrig bleibt!«, rief er hinüber. Mehrere der anwesenden Männer hatten die Bemerkung verstanden und lachten nervös. Karem beachtete sie nicht.


  »Essen schmeckt seltsam!«, war Croms einziger Kommentar.


  »Dann iss es nicht! Nicht jeder mag die omrakische Küche mit ihren scharfen Gewürzen.«


  »Nicht scharf, schmeckt süß. Wie Honig.«


  »Ich denke, du magst Honig?«


  »Honig? Ja! Trotzdem ...«


  Crom warf die Keule in eine Ecke des Raumes und schob die Platte von sich.


  Bevor sich Karem weiter Gedanken machen konnte, erklang von draußen das Fanfarensignal, das sie zum Kampf rief.


  


  Der unaufhörliche Regen hatte den Sandboden der Arena in ein glitschiges Schlammloch verwandelt. Schon nach wenigen Schritten waren er und Crom bis auf die Haut durchnässt. Das Wasser lief über ihre Gesichter und in ihre Augen, so dass sie ihre Gegner erst erkennen konnten, als sie nur noch wenige Meter voneinander trennten. Die Zuschauer brüllten aus vollem Hals und schafften es sogar, das Prasseln des Regens zu übertönen.


  Karem wandte kurz den Kopf zur einzigen Tribüne des Ovals, aber bis auf ein paar bunte Farbflecken konnte er hinter den grauen Schleiern nichts entdecken.


  Irgendwo oben auf der Tribüne gab der vom Kaiser eingesetzte Stadthalter das Signal zum Kämpfen.


  Drei Männer von unterschiedlicher Größe und Statur standen ihnen gegenüber. Sie schienen erfahrene Gladiatoren zu sein, denn ihre Gesichter und ihre Körper wiesen zahlreiche alte und neue Narben auf.


  Sie hielten sich leicht vorgebeugt, die Füße fest in den Schlamm gegraben, um nicht den Halt zu verlieren. Zwei von ihnen trugen Schwerter, der Dritte hatte eine Waffe, wie sie Karem noch nie zuvor gesehen hatte. Sie ähnelte einem zwei Meter langen Speer, nur dass sie vollkommen aus Metall gearbeitet war und sich in drei bewegliche Teile gliederte. Der Mann hielt das Mittelteil mit beiden Fäusten umklammert und schwang die beiden anderen Teile wie Dreschflegel über seinen Kopf. Karem nahm sich vor, ihn besonders im Auge zu behalten.


  Irgendetwas in ihrem Verhalten ließ ihn misstrauisch werden. Zuerst konnte er sich nicht erklären, was es war, aber dann traf ihn die Erkenntnis mit der Wucht eines Hammers. Ihre Gesichter zeigten keine Angst beim Anblick des Orks. Im Gegenteil, Zuversicht und Selbstvertrauen spiegelte sich in ihren Mienen.


  Karem hatte schon gegen viele tapfere Männer in der Arena gestanden. Einige von ihnen hatten Crom todesmutig angegriffen, aber sie alle waren beim ersten Anblick dieses riesigen Wesens zusammengezuckt und waren beeindruckt gewesen. Diese Männer aber schienen weder verunsichert noch besonders beeindruckt.


  Langsam rückten sie näher, hielten aber einen Abstand ein, der ihnen den Freiraum ließ, einer Attacke auszuweichen.


  Warum griffen sie nicht an? Ihre zahlenmäßige Überlegenheit machte nur dann Sinn, wenn sie selbst die Initiative übernahmen.


  »Karem ...«, grollte die Stimme des Orks neben ihm.


  »Was?«, zischte er, ohne den Blick von ihren Gegnern zu wenden.


  »Crom hat Schmerzen!«


  Der Satz war kaum zu Ende gesprochen, als der Ork die Axt fallen ließ und auf die Knie sank. Sein riesiger Oberkörper schwankte hin und her und für einen kurzen Moment sah es aus, als würde er sich wieder erheben, aber dann fiel er mit dem Gesicht voraus in den Schlamm und bewegte sich nicht mehr.


  Die Menschenmenge, die wegen des starken Regens die Kämpfer nur undeutlich erkennen konnte, jubelte auf. Anscheinend dachte man auf den Rängen, eine Waffe habe den Ork niedergestreckt.


  Karems Kopf zuckte herum.


  »Crom, was ist los? Steh auf!«, brüllte er verzweifelt. Aber ein kurzer Blick und er wusste, dass der Ork nicht aufstehen würde. Crom war entweder tot oder bewusstlos.


  In Karems Geist wirbelten Bilder auf. Er sah Suladi den Geldwechsler, wie er dem Wächter etwas zugesteckt hatte, der ihnen später das Essen gebracht hatte. Croms Gesicht stand vor seinen Augen, wie er das Fleisch angestarrt hatte. Und nun war ihm auch klar, warum ihre Gegner keine Angst zeigten. Sie hatten etwas gewusst, was ihnen nur Suladi selbst hatte verraten können. Das Essen war vergiftet gewesen. Der Omrak hatte sie betrogen und vorgehabt, sie hilflos ihren Gegnern auszuliefern. Nur der Umstand, dass er wegen seines nervösen Magens nichts gegessen hatte, gab ihnen noch eine kleine Überlebenschance.


  Die drei Männer grinsten selbstbewusst, als sie Karem umringten. Er ließ sein Schwert ein paar Mal durch kleine Handgelenksbewegungen wirbeln, um sie auf Abstand zu halten.


  In ihm brandete unsagbarer Hass auf. Das einzige Wesen, für das er jemals so etwas wie Freundschaft empfunden hatte, lag hilflos im Dreck, während der Regen auf ihn niederprasselte. Jemand hatte beschlossen, dass ihr Gold mehr wert war als ihr Leben.


  Von Karems Lippen löste sich ein Schrei, der aus der Tiefe seiner geschundenen Seele kam.


  Die Männer starben in wenigen Augenblicken.


  Karem tötete sie einen nach dem anderen.
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  Sechs Legionäre waren notwendig gewesen, um den bewusstlosen Ork zurück in die Katakomben zu schleppen, in denen die kaiserliche Gladiatorenschule untergebracht war und in der sie Unterkunft gefunden hatten. Crom lag auf mehrere Decken gebettet auf dem Steinboden. Er war zu groß und zu schwer für jede Liege, mochte sie auch noch so stabil sein. Sein Atem ging flach und stoßweise.


  Harsius, der Leiter der Schule, war vor einer Stunde in die Altstadt gegangen, um einen Heiler herbeizuholen, der nach dem Ork sehen sollte. Nun kehrte er gerade zurück. In seinem Schlepptau trippelte ein kleiner, dürrer Mann von nicht schätzbarem Alter, der das blaue Gewand der Heilkundigen trug. Ohne Karem zu begrüßen, ging er zu Crom. Er hob die Augenlider an, lauschte mit dem Kopf auf der Brust des Orks nach dessen Atem und untersuchte seine Zunge.


  Wenige Minuten später stand er vor Karem. Seine mit braunen Altersflecken gesprenkelte Hand fuhr durch das graue Haar, während er sich nachdenklich am Schädel kratzte.


  Karem wagte aus Angst vor der möglichen Antwort nicht, eine Frage zu stellen.


  »Es sieht schlecht aus!«, meinte der Heiler ohne Umschweife. »Er zeigt alle Anzeichen einer schweren Vergiftung. Den Symptomen nach müsste er von einer Schlange gebissen worden sein. Seine Zunge ist gelb verfärbt und seine Glieder starr wie Eisen. Ich kenne die Schlange, von der dieses Gift stammt, es ist eine Pfeilotter. Ein sehr seltenes Tier in seiner Heimat, den Wüsten Omraks. Wie diese Schlange oder ihr Gift hierher gekommen ist, verstehe ich nicht, wohl aber die Wirkungsweise des Giftes. Als ich ein junger Mann war, diente ich unter dem Vater des jetzigen Imperators Gaius Cassius, der damals der befehlshabende General einer Strafexpedition gegen die Völker Omraks war. Der Anführer der Feinde, ein Mann namens Halif Sud wies seine Bogenschützen an, ihre Pfeile mit dem Gift dieser Otter zu tränken. Viele Legionäre starben hilflos in meinen Armen, bevor wir diesem Treiben ein Ende setzen konnten. Immer waren die Anzeichen die gleichen; Atemschwierigkeiten, Schweißausbrüche und Herzstillstand. Ich vermute, dass dieses Gift auf den Kreislauf des Blutes wirkt. Sobald das Blut ein Körperorgan oder ein Glied durchfließt, lähmt es dieses. Der Körper ist der Kreis, den die Götter um das Sein jedes einzelnen Menschen geschaffen haben. Unterbricht man diesen Kreis, stirbt der Mensch.«


  »Wird er sterben?«, fragte Karem leise.


  »Ich weiß es nicht. Ein Mensch wäre längst tot, aber dieses riesige Wesen? Wer ahnt auch nur, wie es geschaffen ist? Ich werde einen Sud aus Heilkräutern zubereiten, den du ihm einflößen musst. Während des Feldzuges habe ich diese Medizin entwickelt, aber das Gift war im Körper der verletzten Legionäre schon zu weit fortgeschritten, bis man sie mir vom Schlachtfeld brachte und so konnte ich nie feststellen, ob der Sud wirklich heilt. Auf jeden Fall lindert er die Schmerzen und hilft dem Vergifteten beim Atmen!«


  »Ich werde alles tun, was du sagst!«, versprach Karem.


  


  Zwei Tage lang schwebte Crom zwischen Leben und Tod, aber dann war es überstanden.


  Karem hatte bei ihm gewacht. Alle drei Stunden hatte er den Sud aufgekocht und Crom das bittere Getränk eingeflößt. Nun waren seine Augen gerötet und dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab.


  Croms Blick richtete sich verständnislos auf ihn. Karem kniete neben ihm nieder. Seine Hand fuhr sanft über das breite Gesicht des Orks.


  »Es ist alles gut, mein Freund!«, flüsterte er.


  »Was ist gut? Warum wir nicht kämpfen? Warum Crom schlafen?«


  »Du bist krank gewesen.«


  »Krank?«


  Karem erzählte ihm, was geschehen war. In Croms roten Augen blitzte Grausamkeit auf, als er begriff, dass ihn Suladi hatte vergiften wollen.


  »Du hast Männer in Arena getötet?«


  »Ja, sie starben schnell!«


  »Du bist ein großer Kämpfer! Jetzt du brauchst nicht mehr Crom, den hässlichen Ork.«


  Der junge Mann lachte befreit auf. »Oh, Crom. Wir haben kein Geld mehr. Die letzten Silbermünzen habe ich dem Heiler geben müssen. Das Kämpfen ist vorbei. Wir werden die Arena nie wieder betreten.«


  »Und die Menschenfrau?«


  Karems Kopf sank betrübt herab.


  »Wo ist Suladi?«, wollte Crom wissen. »Wir müssen ihn töten!« Seine Unterlippe entblößte die mächtigen Hauer.


  »Wir werden ihn finden!«, versprach Karem.


  


  Drei Tage später entdeckte die Stadtwache die Leiche eines Mannes in mittleren Jahren. Sein Name oder seine Herkunft konnte nie in Erfahrung gebracht werden, da dem Leichnam Kopf und Arme fehlten. Der Schädel und die Gliedmaßen waren nicht durch eine Waffe abgetrennt worden. Irgendjemand hatte sie mit unglaublicher Gewalt abgerissen.


  


  


  14.


  


  Pinius wollte seinen Augen kaum trauen, als Karem und Crom das große Tor der Gladiatorenschule durchschritten. Mit für sein Alter erstaunlicher Geschwindigkeit stürmte er ihnen entgegen und umarmte sie herzlich.


  Später saßen sie in der Abenddämmerung zusammen. Karem berichtete von ihren Kämpfen, und in den Augen des Ausbilders blitzte Stolz auf. Ihr Ruhm als Kämpfer war inzwischen bis nach Rom gedrungen, und der Imperator selbst hatte angefragt, wann Karem und der Ork zurückkehren würden, um das Volk Roms zu unterhalten, aber Pinius hatte wahrheitsgemäß antworten lassen, dass er nicht wisse, wo die beiden sich zurzeit befanden und ob sie planten, nach Rom zurückzukehren.


  Als Karem seine Erzählung beendet hatte, blickte ihn Pinius nachdenklich an.


  »Ihr müsst so bald wie möglich wieder verschwinden!«, meinte er eindringlich. »Der Kaiser hat nach euch gefragt und bestimmt lässt er die Schule überwachen. Er möchte euch in der Arena sehen.«


  »Was ist, wenn wir ablehnen?«


  »Man lehnt die Wünsche des Cassius nicht ab. Nicht, wenn man seinen Kopf behalten möchte!«


  »Was ist mit Lelina? Ich habe das Gold!« Karem erwähnte nicht, dass das Gold von Suladi stammte. Crom hatte ihm mehrere Finger ausgerissen, bis der Omrak bereit gewesen war, sie zu seinem Geheimversteck zu führen. Karem war nicht stolz auf diese grausame Tat, aber Suladi hatte sein Schicksal durch seine verruchte Tat selbst bestimmt.


  »Ich werde einen Boten zu Tiveritus schicken. Nein, ich werde selbst gehen!«


  Karem reichte ihm das Gold.


  Pinius nickte ernst und verschwand hinaus in die Dunkelheit.


  


  Drei Stunden später war der Ausbilder zurück. Allein.


  Karem stand wartend am Tor und blickte ihm ungeduldig entgegen. Pinius erstickte seine Fragen mit einer Handbewegung und führte ihn ins Haupthaus, wo Crom schnarchend auf dem Boden lag und schlief.


  »Was ist jetzt?«, raunte Karem.


  »Es gibt in dieser Schule zu viele neugierige Ohren. Man kann nicht wissen, ob der Kaiser einen Spion unter meinen Leuten hat.«


  »Wo ist Lelina?«


  »Beruhige dich! Ich habe sie in das Haus eines Freundes außerhalb der Stadt gebracht. So ist es für alle sicherer.« Er seufzte schwer. »Ihr müsst sofort aufbrechen. Ich werde euch bis zum Dimensionstor begleiten.«


  Karem lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst.


  »Dann lass uns gehen!«
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  Nach der Hitze Omraks, das sie als Passagiere eines Luftschiffes, das Waren in die Nähe des Dimensionstores transportierte, durchquert hatten, empfanden Karem, Crom und Lelina das ausgeglichene Klima Thuurs als unsagbare Erleichterung.


  Vor drei Tagen waren sie in ihre Heimatwelt zurückgekehrt, die sie über zehn Jahre nicht gesehen hatten. Ihre anfängliche Freude wich aber bald der Ernüchterung, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatten. Die Hinreise hatten sie auf einem Sklavenschiff verbracht, das sich um dichte Wälder, steile Bergpässe und unwegsame Hochebenen nicht kümmern musste, entsprechend schnell war die weite Strecke zurückgelegt worden, aber zu Fuß waren die Entfernungen gewaltig.


  Zwei Wochen lang waren sie auf größeren und kleineren Straßen stetig nach Westen gezogen, und nun kamen sie in ein Gebiet, das zumindest Crom bekannt war. Ungefähr in dieser Gegend war sein Familientrupp von den Omraks überfallen und er in die Sklaverei verschleppt worden. Die Tage vergingen und Crom wurde immer unruhiger. Ständig drängte er Karem und Lelina, schneller zu marschieren und weniger Rastpausen einzulegen.


  Eines Morgens war es dann soweit. Crom hatte in der dicken Rinde einer alten Silbereiche ein eingeritztes Orksymbol entdeckt. Aufgeregt stürmte er in das Lager, wo Karem und Lelina müde die Decken zurückschlugen und versuchten, ein Kochfeuer für das Frühstück in Gang zu bringen.


  Crom hatte vor lauter Aufregung seine Unterlippe zurückgezogen und Lelina erschrak heftig, als sie die mächtigen Hauer aus dem Mund hervorragen sah.


  »Was ist los, Crom?«, wollte Karem wissen.


  »Ich habe gefunden Zeichen von Ork. Mein Stamm. Schwarzschädel. Sie sind nicht weit. Vielleicht ein Tag vorher an dieser Stelle gewesen. Zeichen sagt, in welche Richtung mein Stamm gegangen ist. Ich muss gehen!«


  Karem sah seinen langjährigen Freund ernst an. Er hatte immer gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, aber nun, da die Trennung bevorstand, presste eine unsichtbare Faust sein Herz zusammen. Er und Crom hatten so vieles gemeinsam erlebt, viel Leid, aber auch manches Gutes miteinander geteilt. Das riesige Wesen war zu seiner Familie geworden, dass Crom ihn nun verlassen würde, erschütterte die Grundfesten seiner Seele.


  Lange standen sich die ungleichen Freunde gegenüber. Die roten Augen des Orks suchten Karems Blick. Er sah die gleiche Trauer, die auch er empfand, aber Crom konnte und wollte nicht unter Menschen leben und ebenso wenig war es möglich, dass Karem mit ihm ging, da er Lelina versprochen hatte, ihr bei der Suche nach ihrem Vater zu helfen.


  Crom trat näher. Seine gewaltigen Arme umschlossen Karem sanft.


  »Du bist mein Bruder. Ich danke dir, dass du mich nach Hause gebracht hast.«


  »Ich werde dich niemals vergessen!«, sagte Karem leise.


  »Crom wird dich auch nicht vergessen. Wenn du Hilfe brauchst, geh in die Wälder, suche die Zeichen der Schwarzschädel, und Crom wird mit dir gehen.«


  »Danke, mein Freund!«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Ork um, packte seine Ausrüstung zusammen und verschwand mit großen Schritten in der Dunkelheit des Waldes.


  Karem saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem vom Morgentau feuchten Boden. Als er Crom eine Weile später brüllen hörte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht.


  Sein Freund hatte heimgefunden.


  


  Karems Stimmung verdüsterte sich nach Croms Weggang zusehends. Seit drei Tagen marschierte er Lelina voraus. Er hielt den Kopf gesenkt und beachtete sie kaum. Nur noch selten sprach er mit ihr. Bei jeder Rast schlang er sein Essen hinunter, wickelte sich in seine Decke und war kurze Zeit später eingeschlafen.


  Lelina lag dann noch stundenlang wach. Oft weinte sie leise. Sie sehnte sich nach seiner Nähe, nach einer Geste oder einer zärtlichen Berührung, aber Karem lebte nur noch in der Welt seiner Gedanken.


  Manchmal hörte sie Karem im Schlaf stöhnen, dann wusste sie, dass ihn seine Träume wieder in die Arena verschleppt hatten. Karem sprach niemals über das, was bei den Kämpfen vorgefallen war, und sie wagte nicht, ihn danach zu fragen. Auch der Grund, warum er sie freigekauft hatte, blieb ihr ein Rätsel. Offensichtlich empfand er nur so etwas wie Verantwortung für sie, darüber hinaus schien sie ihm vollkommen gleichgültig. Sie dagegen liebte ihn mit der Kraft ihres ganzen Wesens.


  Bei ihrer ersten Begegnung in der Gladiatorenschule hatte ihr Herz bis zum Hals geschlagen, und die Nacht mit ihm war trotz seiner Unerfahrenheit ein Wendepunkt in ihrem Leben gewesen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie sich wieder geborgen gefühlt. Als sie von Pinius erfahren hatte, dass Karem zurück in die Arena gezogen war, um den Kaufpreis für sie zu erkämpfen, war aus diesem Gefühl Liebe geworden. Er hatte sein Leben unzählige Male für sie riskiert und nun behandelte er sie, als sei sie gar nicht vorhanden.


  Wenn sie in seine Nähe kam, suchte er einen Vorwand, um wieder Distanz herzustellen. Gespräche mied er vollkommen, und außer bei ein paar geknurrten Befehlen hörte sie seine Stimme überhaupt nicht mehr. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste mit ihm sprechen.


  


  Karem kam aus dem Wald zurück. Unter seinen Armen trug er Feuerholz, das er vorsichtig zu einem Haufen aufschichtete. Mit einem Feuerstein und etwas Zunder erweckte er eine kleine Flamme zum Leben, die er unter den Brennholzstapel hielt. Bald darauf zuckten gelbe Feuerzungen in die aufkommende Dunkelheit. Das Knistern der Holzscheite erfüllte die Stille und feurige Funken stoben zum Nachthimmel, an dem die ersten Sterne leuchteten.


  Lelina hatte einen kleinen Eisenkessel mit Wasser aus einem nahen Bach gefüllt, den sie vorsichtig in das Feuer stellte. Aus einem Lederbeutel schüttelte sie zwei Portionen Haferflocken und etwas Trockenfleisch in das Kochwasser.


  Sie spürte Karems Blicke in ihrem Rücken, aber als sie sich umdrehte und ihn ansah, wandte er sich ab.


  »Karem, ich muss mit dir reden«, sagte sie leise.


  Sein Kopf ruckte hoch.


  »Warum hast du mich Tiveritus abgekauft?«


  Er zuckte die Schultern. »Das war ich dir schuldig.«


  »Nein!«, entgegnete sie bestimmt. »Du warst mir nie etwas schuldig.«


  Als sie sah, dass er sich wieder abwandte, stieg heiße Wut in ihr auf. Karem behandelte sie nicht anders als die wohlhabenden Römer, die für ihren Körper bezahlt hatten. Für diese Männer war sie kein lebendiges Wesen gewesen, das Gefühle besaß, sondern nur ein Stück Fleisch, an dem man sich vergnügte.


  Sie sprang auf. Das Licht des Feuers spiegelte sich in ihren Augen. »Gut!«, zischte sie. »Du hast mich gekauft wie ein Stück Vieh. Ich bin dein! Nimm mich, wann immer dir danach ist. Ich bin deine Sklavin!«


  Als Karem diese Worte hörte, verlor er die Beherrschung. Mit einem wilden Schrei warf er sich auf sie. Unter seinen groben Händen zerriss der dünne Stoff ihres Gewandes. Ihre Brüste schimmerten weiß, als er auch den Unterrock zerfetzte. Mit Gewalt spreizte er ihre Beine und drang schmerzhaft in sie ein. Lelina hielt die Augen geschlossen. Sie wehrte sich nicht. Sein Keuchen drang in ihr Ohr, während sie stumm weinte.


  Es dauerte nicht lange. Karems angestaute Verzweiflung entlud sich in ihr.


  Hastig wälzte er sich von ihr herunter. Sein Mund formte entschuldigende Worte, aber er sprach sie nicht aus. Hilflos stand er da und blickte auf ihren geschändeten Körper herab. Er sah die Demütigung, die sie erlitten hatte, als sie ihn stumm ansah. Sie war so unglaublich schön, so sanft, so zerbrechlich und er hatte ihr Vertrauen missbraucht.


  Voller Hass auf sich selbst wickelte er sich in seine Decke. Der Schlaf kam und brachte ihm schreckliche Alpträume. Als Karem am nächsten Morgen erwachte, schmeckte er sein eigenes Blut. Er hatte sich im Schlaf die Lippen zerbissen.


  


  Von dieser Nacht an sprachen sie überhaupt nicht mehr miteinander. Lelina war zu sehr verletzt und die enttäuschte Liebe brannte in ihrem Inneren. Karem war verzweifelt. Wie hatte er so etwas Schreckliches nur tun können? Er liebte Lelina. Er liebte sie so sehr.


  In all den einsamen Stunden, in denen er mit Crom durch das Land gezogen war, um in den Arenen fremder Städte zu kämpfen, hatte er sich nach ihr gesehnt. Sein Verlangen nach ihrer Nähe hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben.


  Nun, als das Leben zum ersten Mal seit langer Zeit etwas Raum für Hoffnung ließ, versank er in Bitterkeit. Der Verlust Croms hatte ihn mehr getroffen, als er es für möglich gehalten hätte und so sehr er auch Lelina liebte, er konnte ihr seine Gefühle nicht gestehen. Zu groß war die Angst, auch sie eines Tages zu verlieren, so wie er schon seine Familie und seine einzigen Freunde verloren hatte. In seiner Verzweiflung war er über sie hergefallen wie ein wildes Tier, und dafür begann er, sich zu hassen.


  Er hatte alles zerstört, was jemals zwischen ihnen gewesen sein mochte.


  


  


  


  2.


  


  Lelina hatte den Namen des Ortes, in dem sie aufgewachsen war, nie vergessen. Farwen lag in der Nähe einer größeren Stadt, und eine bekannte Handelsstraße führte mitten durch das Dorf hindurch, so dass ihnen viele der Menschen, denen sie unterwegs begegneten, den Weg weisen konnten.


  Die dunklen Wälder lagen hinter ihnen. Seit Tagen war es stetig bergauf gegangen, und nun lag eine weite, grüne Hochebene vor ihnen.


  Ein kleiner, silbern schimmernder Fluss schlängelte sich durch sanfte Hügel, auf denen Rinder und Schafe weideten. Die Sonne schien weich auf diese friedliche Landschaft herab und ließ Lelina all die Schrecken vergessen, die hinter ihr lagen.


  Das Haus ihres Vaters lag außerhalb des Ortes inmitten eines kleinen Birkenhaines. Das mit Holzschindeln bedeckte Dach wirkte verwahrlost, und die Hecke, die den Garten umschloss, war größer geworden, aber ansonsten hatte sich nichts verändert; alles war noch so, wie sie es in Erinnerung hatte.


  Als sie den schmalen Pfad hinauf zum Haus gingen, sah Lelina ihren Vater zum ersten Mal seit über zehn Jahren. Er stand neben der Scheune. In seiner rechten Hand baumelte eine Axt, während er mit der linken ein großes Eichenscheit auf dem Holzklotz zurechtrückte. Die Axt funkelte im Licht, als er das Scheit spaltete.


  Er hatte sie noch nicht entdeckt und fuhr unbeirrt in seiner Tätigkeit fort. Lelina betrachtete ihn liebevoll. Er war noch der gleiche groß gewachsene Mann, auch wenn er sich jetzt etwas gebeugt hielt und in seinem langen, schwarzen Haar und dem dunklen Vollbart vereinzelt Silbersträhnen aufblitzten. Sein Gesicht hatte durch den Kummer scharfe Linien um die Mundwinkel bekommen und Lelina sah, dass die Last der Zeit auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen war.


  Karem stand stumm neben ihr. Lelina blickte ihn fragend an. Seit langer Zeit zeigte sich zum ersten Mal wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht. Karem nickte ihr zu.


  Mit großen Schritten, die immer schneller wurden, rannte sie ihrem Vater entgegen. Der Mann blickte auf. In seinem Gesicht zeichnete sich Ratlosigkeit ab. Er erkannte sie nicht. Für ihn war das kleine Mädchen, das einmal seine Tochter gewesen war, vor über zehn Jahren gestorben.


  Hilflos, mit hängenden Armen, blieb Lelina vor ihm stehen.


  »Ich bin es, Vater«, sagte sie leise.


  Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer, aber dann glitt ein Hoffnungsschimmer über sein Gesicht.


  »Lelina?«


  »Ja, Vater.«


  »Lelina!«, rief er freudig aus. Die Axt fiel zu Boden. Mit ausgebreiteten Armen ging er auf sie zu. Alles an ihm drückte vollkommenes Glück aus. Lelina warf sich an seine breite Brust.


  Sie weinte vor Erleichterung, während ihr Vater ihr sanft über das Haar strich, so wie er es schon getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Seine Stimme flüsterte immer wieder ihren Namen.


  Lange standen sie so da und genossen die verloren geglaubte Nähe des anderen. Schließlich löste sich Lelina aus seiner Umarmung.


  »Vater, ich möchte, dass du jemanden ...«


  Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie sich umwandte.


  Karem war gegangen.


  


  Karem versank vollkommen in Verzweiflung. Der Anblick Lelinas und ihres Vaters hatte einen glühenden Dolch in sein Herz gerammt.


  Crom hatte seine Familie gefunden. Lelina war heimgekehrt.


  Für ihn gab es kein zu Hause mehr. Die Menschen, die er einmal seine Familie genannt hatte, waren seit langer Zeit tot. Es gab keinen Ort, an den er zurückkehren konnte. Die zehn Jahre Sklaverei hatten seine kindliche Erinnerung ausgelöscht.


  Das Schwert in der Scheide schlug unangenehm gegen seine Seite, während er die Straße, die in den Wald zurückführte, hinunter rannte, aber er beachtete es nicht. Über sein Gesicht liefen die Tränen, die er so lange zurückgehalten hatte. Nun endlich konnte er weinen.


  Djoran, Medak, Marga, Gram, Masak, Kulan, Threm, Rao und Hersan tot. Pinius, Crom und Lelina für immer aus seinem Leben getreten. Die Einsamkeit nahm ihm die Luft zum Atmen.


  Wohin sollte er gehen? Was sollte er tun?


  Er hatte kein Handwerk erlernt. Er hatte keinen Besitz außer den Kleidern und den Waffen, die er trug. Bald würde der spärliche Rest seines Geldes verbraucht sein, dann würde der Hunger kommen.


  Im besten Fall konnte er sich als Söldner im Dienst eines gierigen Fürsten verdingen, bis er getötet oder zu alt zum Kämpfen wurde. Dann wäre seine Zukunft wieder in Blut geschrieben, und das verzweifelte Kreischen der Verwundeten und Sterbenden würde nachts in seinen Ohren gellen.


  Karem rannte, bis ihn die Erschöpfung zwang, stehen zu bleiben, aber auch dann flossen die Tränen weiter.


  


  


  


  3.


  


  Die Tage vergingen. Während Karem ziellos durch das Land streifte, fand seine verletzte Seele wieder innere Ruhe. Der Anblick der grünen Wälder mit ihren eisklaren Seen, kleinen und größeren Flüssen rief längst vergessen geglaubte Erinnerungen in ihm wach, die ihn seiner toten Familie näher brachten.


  Auf seiner Wanderschaft begegnete er vielen Menschen. Das Land war längst nicht so unbesiedelt, wie es wirkte. Die meisten von ihnen waren freundlich zu ihm, boten ihm einen Platz zum Schlafen oder die Möglichkeit, ein paar Kupferstücke zu verdienen, an. Aber es gab auch viele, die von der Armut gezeichnet waren.


  Familien, Männer, Frauen, Kinder durchzogen das Land. Heimatlos, rastlos suchten sie nach einem Ort des Neubeginns. Sie besaßen nur wenig mehr als Karem und das Wenige bewachten sie misstrauisch gegenüber jedem Fremden. Karem lernte bald, solchen Gruppen aus dem Weg zu gehen und schloss sich lieber einzelnen Reisenden an, die ein bestimmtes Ziel hatten, und die er ein Stück des Weges begleiten konnte.


  Seit nunmehr zwei Tagen war er wieder allein unterwegs. Der Pelzhändler Zaram, ein kleiner, rundlicher Mann, mit dem er eine Woche lang gereist war, hatte die Abzweigung nach Selsat genommen und seine Packtiere in die Berge geführt. Karem hatte die Anwesenheit des anderen genossen. Zaram hatte nicht viel gesprochen, und Karem hatte seit langem wieder reiten können. Der Pelzhändler hingegen war froh über die Tatsache gewesen, dass ein junger Krieger ihn einen Großteil des Weges begleitete. Hier in den dunklen Wäldern gab es unzählige Räuberbanden, die für einen einzelnen Reisenden eine große Gefahr darstellten, besonders, wenn wie im Falle Zarams offensichtlich war, dass hier ausreichend Beute gemacht werden konnte. Die zwei Pferde und die voll bepackten Maulesel sprachen eine deutliche Sprache.


  Zaram hatte versucht, Karem zu überreden, ihn weiterhin zu begleiten und ihm Geld geboten, aber der junge Mann hatte abgelehnt, aus irgendeinem Grund zog es ihn in eine andere Richtung.


  Karem lächelte, als er an Zarams wilde Flüche dachte, als er dessen großzügiges Angebot ausgeschlagen hatte. Zaram hatte ihn wüst, aber nicht ernsthaft beschimpft und ihm viel Glück gewünscht. Bei ihrem Abschied hatte er Karem einen Teil seiner Vorräte geschenkt, so dass sich dieser die nächste Zeit keine Sorgen machen musste, etwas Essbares aufzutreiben.


  Die Sonne schien und Karem genoss die angenehme Kühle des Waldes. Er überquerte gerade eine kleine Lichtung, die direkt neben einer der größeren Handelsstraßen dieser Gegend lag, als er aus einem nahen Dickicht Hilferufe vernahm.


  Vorsichtig schlich er näher.


  Drei Männer hatten eine Frau zu Boden geworfen und machten Anstalten, sie zu vergewaltigen. Der Größte von ihnen, ein breitschultriger Mann mit fettigem, schwarzen Haar und einer hässlichen Narbe auf seinem Gesicht, hatte seine Hose heruntergezogen und sein erigiertes Geschlechtsteil entblößt.


  Keiner der drei bemerkte Karem, der mit dem Schwert in der Hand hinter sie trat. Alle starrten auf die Frau herab, deren volle Brüste durch den zerfetzten Stoff schimmerten. Ihre Hilferufe waren in ein flehendes Wimmern übergegangen. Neben ihr lag die kopflose Leiche eines Mannes.


  Karem schlug mit dem Schwert leicht gegen die Metallscheide. Die drei Männer fuhren herum. Ihre wilden Augen zuckten umher und versuchten einzuschätzen, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten. Als sie feststellten, dass Karem allein war, lächelten sie bösartig.


  Der Anführer zog seine Hose hoch.


  »Was willst du?«, fragte er mit schneidender Stimme.


  Karem deutete mit dem Schwert auf die Frau. »Lasst sie gehen!«


  Der andere lachte bellend, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Hör zu, Fremder. Die Zeiten sind hart. Wir haben diese Schlampe und ihren Diener überfallen, weil sie teure Kleidung trugen, aber leider ...« Er versetzte der am Boden Liegenden einen Tritt. »... wurden wir enttäuscht. Außer wertlosem Tand haben sie nichts mit sich geführt. Es ist also unser gutes Recht, wenn wir uns nun ein bisschen mit ihr vergnügen. Wenn wir mit ihr fertig sind, kannst du sie haben und mit ihr machen, was du willst. Fick sie oder lass es, aber diese Frau wird nirgendwo hingehen, bevor ich ihr nicht bewiesen habe, dass hier in den Wäldern besondere Männer leben!«


  »Du wirst sehr bald ein toter Mann sein, wenn du nicht von ihr ablässt«, entgegnete Karem ruhig.


  Auf einen unausgesprochenen Befehl zogen die Räuber ihre Schwerter blank. »Jungchen, ich hoffe, du bist so gut mit dem Schwert, wie mit deinem Mundwerk!«, zischte der Anführer und griff an.


  Es war ein kurzer Kampf. Alle drei waren wild, aber plump und ungeschickt. Es fiel Karem leicht, sie zu töten.


  Als es vorüber war, wischte er sein blutiges Schwert an der Kleidung des Anführers sauber, bevor er es in die Scheide zurück gleiten ließ.


  Die junge Frau hatte sich aufgerichtet. Mit beiden Händen hielt sie ihr zerfetztes Kleid zusammen und versuchte, ihre Blöße zu verbergen. Ihr ungläubiger Blick wanderte zwischen Karem und den Toten hin und her.


  »Danke ... danke«, stammelte sie.


  Karem schritt zu ihr und half ihr beim Aufstehen. Ihre Glieder zitterten unkontrolliert. Jetzt wo die Gefahr vorüber war, begann sie hemmungslos zu weinen. Karem versuchte nicht, sie zu trösten, sondern wartete ruhig, bis der Anfall beendet war.


  »Wer ist das?«, fragte er und deutete auf ihren toten Begleiter.


  »Ein Diener. Sein Name war Lurd«, seufzte sie leise.


  »Wir können ihn und die anderen nicht begraben. Ich habe keine Schaufel, aber wir sollten sie mit Zweigen bedecken, sonst zieht der Geruch jeden Wolf und jeden Bären der Gegend an, und danach sollten wir sehen, dass wir von hier verschwinden. Vielleicht hatten die Männer Freunde in der Nähe. Hast du ein Pferd?«


  Die Frau blickte gebannt auf die Leichen herab. Karem packte ihre Schultern. »Hast du ein Pferd?«, wiederholte er die Frage.


  »Ja, ja! Es steht dort hinter den Bäumen.«


  »Dann hilf mir jetzt!«


  »Helfen?«


  »Hast du mir nicht zugehört? Wir müssen die Leichen verstecken!«


  »Verstecken ... ja.«


  Karem merkte, dass sie noch immer unter Schock stand. Er würde es allein tun müssen.


  Mit seinem Schwert hackte er die tief hängenden Äste der Bäume ab und bedeckte die Toten. Die Frau stand die ganze Zeit daneben und bewegte sich nicht.


  »Komm jetzt! Wir müssen gehen!«


  


  Die Pferde waren nur zwanzig Meter entfernt hinter einem großen Brombeerbusch angebunden.


  Karem nahm den Tieren der Räuber die Sättel und das Zaumzeug ab und ließ sie laufen. Er selbst bestieg das Pferd des getöteten Dieners, einen fuchsroten Wallach. Die Frau schien langsam aus ihrer Betäubung zu erwachen, denn sie schwang sich ohne Aufforderung geschickt in den Sattel einer grauen Stute.


  Sie führten die Tiere zurück auf die Handelsstraße und wandten sich auf Wunsch der Frau in Richtung Westen. Eine Stunde lang ritten sie in zügigem Galopp, bevor Karem es wagte, die Pferde in einen leichten Trab fallen zu lassen.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, machten sie Rast in einer kleinen, von der Handelsstraße nicht einsehbaren Bodensenke, die durch einige mächtige Tannen windgeschützt und trocken lag.


  Karem entzündete ein rauchloses Kochfeuer und bereitete aus seinen Vorräten ein einfaches Abendmahl. Die Frau saß ihm schweigend gegenüber. Sie löffelte ihren Anteil am Essen geistesabwesend in sich hinein.


  Ihr Kopf zuckte hoch, als in der Nähe ein Ast geräuschvoll zu Boden fiel.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versuchte Karem sie zu beruhigen. »Hier dürften wir sicher sein.«


  »Ich ... ich habe mich noch gar nicht bedankt für deine Hilfe«, meinte sie schüchtern.


  »Das ist auch nicht nötig.«


  »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Karem.« Sein Blick musterte sie. »Du trägst teure Kleidung. Unpraktisch, wenn man mit einem Pferd unterwegs ist.«


  Hastig strich sie die Fetzen ihres Gewandes glatt. Ihre bloße Haut glänzte weiß im blassen Licht des Vollmondes. Karem sah, dass sie fröstelte. Er ging um das Feuer und legte seine Decke über ihre Schultern.


  »Danke.«


  »Du hast keine richtige Kleidung, keine Ausrüstung wie Decken, Töpfe und dergleichen. Ich habe in den Satteltaschen nachgesehen, du und dein Diener seid vollkommen ohne Vorräte unterwegs.«


  »Normalerweise kehren wir abends in Gasthöfen ein, die an der Handelsstraße liegen. Die Kleidung ...«, meinte sie nachdenklich. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich bin Sara, die Nichte König Canais von Denan. Diese Sachen sind meiner Position angemessen.«


  »Du bist die Nichte eines Königs?«, fragte Karem erstaunt nach.


  »Ja!«


  »Und du reist nur mit einem Diener allein durch diese Wälder?«


  »Mein Oheim dachte, die Straßen wären sicher und ein großer Tross würde nur Aufmerksamkeit erregen. Ich war auf der Rückreise von einem Besuch bei meiner Schwester, der Fürstin von Melwar, als wir überfallen wurden.«


  »Ich kenne Melwar. Ich habe diese Stadt einmal als Kind besucht.«


  »Wer bist du?«


  »Das habe ich dir bereits gesagt.«


  »Nein, ich meine, was machst du? Wo kommst du her? Wohin bist du unterwegs?«


  Karem lachte freudlos.


  »Das sind viele Fragen auf einmal.« Als er sah, dass ihr Interesse ehrlich gemeint war, zuckte er mit den Schultern. »Es ist eine lange Geschichte.«


  Sie lächelte. »Es ist eine lange Nacht.«


  Zuerst stockend, dann aber frei, begann Karem sein Leben zu erzählen. Ein leichter Wind kam auf und das Rauschen der Bäume unterstützte die Worte.


  Als er geendet hatte, stand der Mond hoch am Himmel. In der Ferne heulte ein einsamer Wolf.


  »Das ist eine sehr traurige Geschichte«, sagte Sara mitfühlend. »Aber vielleicht wendet sich jetzt alles zum Besseren für dich. Begleite mich zu meinem Onkel dem König, er wird dich für meine Rettung reich belohnen.«


  »An Geld liegt mir nichts. Was ich mir wünsche, ist eine Zukunft. Vielleicht kann ich mit der gütigen Hilfe deines Onkels ein Handwerk erlernen. Ich habe zwar keine besonderen Begabungen, aber ich kann hart arbeiten.«


  Saras Lachen klang hell durch die Nacht. »Mein Retter wird nicht hart arbeiten müssen. Glaub mir, wir werden schon etwas für dich finden, was deinen Fähigkeiten entspricht.«


  


  Als sie am nächsten Tag eine kleine Rast einlegten, um die Pferde an einem klaren Bach zu tränken, geschah etwas Sonderbares.


  Sara, die das kühle Wasser in ihrer hohlen Hand schöpfte, um ebenfalls zu trinken, hielt mitten in der Bewegung inne. Sie starrte Karems rechte Hand an, der neben ihr kniete und sich das verschwitzte Gesicht abwusch. Karem, der ihren Blick bemerkte, sah auf.


  »Was hast du?«


  »Deine Hand! Was ist mit deiner Hand passiert?«


  »Was soll damit passiert sein?«


  »Der Zeigefinger deiner rechten Hand, ich weiß nicht, warum es mir nicht schon früher aufgefallen ist, aber du scheinst ihn nicht abwinkeln zu können.«


  Karem lachte freudlos. »Das kann ich auch nicht. Ich wurde mit diesem körperlichen Fehler geboren. Aber was ist daran so Besonderes?«


  »Karem, bitte hab etwas Geduld. Ich werde dir später alles erklären, aber beantworte mir zuerst ein paar Fragen.«


  Der junge Mann starrte sie verwirrt an, nickte dann aber.


  »Wie alt bist du?«


  »Zwanzig Jahre.«


  »Wann genau und wo bist du geboren?«


  »Ich kam im Monat der Eule zur Welt. Wo ich geboren wurde, weiß ich nicht. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Eltern fahrende Händler waren.«


  »Weißt du wenigstens, in welchem Reich du geboren wurdest?«


  Karem schüttelte den Kopf.


  »Nun gut. Du hattest zwei Geschwister, die beide bei dem Überfall, der dich in die Sklaverei gebracht hat, getötet wurden. Hatten sie den gleichen Geburtsfehler?«


  »Nein.«


  »Deine Eltern vielleicht?«


  »Nein. Was soll die Fragerei?«


  »Was für eine Haarfarbe hatten deine Geschwister?«


  »Sie waren blond.«


  »Deine Eltern?«


  »Meine Mutter war blond, mein Vater schwarzhaarig. Sara, sag mir endlich, was das alles soll!«


  Sie beachtete seinen Einwand nicht, sondern streckte ihre Hand aus. »Lass mich deinen Finger sehen.« Sara betrachtete den Finger aufmerksam. Ihre Hand fuhr prüfend darüber. Es war, wie sie es sich gedacht hatte, der Finger bestand nicht aus drei einzelnen Gliedern, sondern aus einem Knochenstück.


  »Das ist unglaublich!«, flüsterte sie.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Karem ungeduldig.


  »In meiner Familie haben seit Generationen alle männlichen Nachkommen den gleichen Geburtsfehler.« Ihre Augen sahen ihn eigentümlich an. »Der Zeigefinger ihrer rechten Hand ist steif und besteht nur aus einem Knochenstück.«


  »Du meinst also, wir könnten verwandt miteinander sein?«, fragte Karem lachend.


  »Ich meine viel mehr als das! Aber die Antworten auf alle Fragen werden wir im Schloss meines Onkels finden.«


  


  


  


  4.


  


  Karem war sichtlich beeindruckt von der Größe des Schlosses. Meterhohe, aus Felsblöcken geschlagene Mauersteine türmten sich weit in den Himmel hinauf. Die kleine Stadt, die sich an den Hügel vor dem Schloss schmiegte, wirkte dagegen winzig.


  Wachen patrouillierten auf den Wehrgängen, ihre glänzenden Rüstungen funkelten im Sonnenlicht. Über allem wehte das königliche Banner von einem sanften Westwind bewegt.


  Das große Tor des Schlosses war offen, die Zugbrücke, die einen tiefen, aber trockenen Graben überspannte, war herabgelassen. Trotzdem konnte sich Karem nicht des Eindrucks erwehren, dass er eine Festung betrat, die sich im Kriegszustand befand.


  Zwischen all den Menschen, die aus der Burg hinaus- oder in sie hineindrängten, waren immer wieder Wachen zu sehen, die die Menschenmenge im Auge behielten.


  Die Hufe der Pferde klapperten dumpf auf dem Holz, als sie die Zugbrücke überquerten.


  Vor dem Tor kam ein Leutnant der Schlosswache auf sie zu. Offensichtlich kannte er Sara, denn seine Verbeugung deutete tiefen Respekt an.


  »Ich grüße Euch, Prinzessin. Euer Oheim, der König war besorgt über Euer Ausbleiben und hat sich Sorgen gemacht. Ich wurde angewiesen, Euch direkt zu ihm zu führen.«


  »Ich würde gern noch meine Gemächer aufsuchen, mich erfrischen und umkleiden«, erwiderte Sara kühl.


  »Es tut mir leid, Prinzessin«, meinte der Leutnant unbeeindruckt. »Aber ich habe meine Befehle. Folgt mir bitte.«


  Ohne auf weitere Einwände zu warten, wandte er sich um und durchschritt das Tor. Sara seufzte resigniert.


  Sie und Karem folgten dem Soldaten auf ihren Pferden.


  


  Hohe, mit Kriegsszenen bemalte, runde Decken überspannten den prunkvollen Raum. An den Wänden hingen Waffen aller Art. Rüstungen waren aufgestellt und wirkten bedrohlich. Der Boden war mit einem kunstvollen Mosaik belegt, welches das Wappen der königlichen Familie zeigte. Obwohl durch die großen, bleigefassten Fenster genug Tageslicht einfiel, brannten Fackeln in metallenen Halterungen.


  Am Ende des Raumes stand der Thron des Herrschers, der aus dem Stamm einer alten Schwarzeiche geschnitzt war. König Canai saß darauf und blickte seiner Nichte und dem fremden, jungen Mann neugierig entgegen. Er trug den roten, bestickten Mantel, den die Könige Denans schon seit Generationen umlegten, über einer funkelnden, goldenen Rüstung. Langes, an den Schläfen ergrautes Haar fiel auf seine Schultern herab und unterstrich die markanten Gesichtszüge. Obwohl der König schon weit über fünfzig Jahre alt war, wirkte er aufgrund seiner schlanken Gestalt noch immer jugendlich.


  Neben ihm stand sein Berater Heidar, ein mittelgroßer Mann mit einem leichten Hang zur Fettleibigkeit, dem man aber die muskulöse Statur des Kriegers noch immer ansah. Auch seine Haare waren lang, aber im Nacken zu einem Pferdeschwanz gerafft.


  Außer den beiden Männern befand sich nur die persönliche Leibgarde des Königs im Raum, die schwer bewaffnet, mit ausdruckslosen Mienen, hinter dem Thron Aufstellung genommen hatte.


  Sara trat vor, beugte das Knie zu einem höfischen Knicks. Karem, der nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, verneigte sich. Canais kalte Augen musterten ihn ohne jede Regung.


  »Ich grüße dich, Onkel«, sagte Sara.


  »Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hättest schon gestern hier eintreffen müssen. Wo ist Lurd, dein Diener?«


  »Er wurde von Räubern getötet. Wir wurden überfallen.« Ihre Hand deutete auf Karem. »Dieser Mann rettete mich, bevor man mir Gewalt antun konnte. Sein Name ist Karem.«


  Der König wandte sich an ihn. »Dann ist dir das Reich zu großem Dank verpflichtet. Du wirst eine angemessene Belohnung für diese edle Tat erhalten.«


  »Es bedarf keiner Belohnung, Herr. Das Leben und die Unversehrtheit Eurer Nichte ist Belohnung genug.«


  »Weise gesprochen.«


  Sara erhob sich. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung.


  »Onkel, bitte sieh dir seine rechte Hand an. Karem zeig ihm deine Hand.«


  Karem ging einen Schritt auf den König vor. Augenblicklich reagierten die Gardesoldaten und zogen ihre Waffen blank. Eine Handbewegung Canais beruhigte sie.


  Karem streckte den rechten Arm aus, so dass der König seine Hand betrachten konnte, die er anschließend zu einer Faust ballte. Der Zeigefinger blieb unbeweglich.


  »Und?«, fragte der König.


  Sara trat neben Karem. »Siehst du es denn nicht, Onkel? Er hat den gleichen Geburtsfehler, wie du und mein Vater ihn haben. Sein Zeigefinger besteht nur aus einem Knochenstück. Es ist der körperliche Makel unserer Familie.«


  »Was willst du damit sagen, Sara?«


  Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Er könnte Larin, mein Bruder sein, der vor über zwanzig Jahren entführt wurde.«


  Karems und des Königs Kopf ruckten herum. Beide starrten sie verblüfft an.


  Schließlich war es der König, der das Wort ergriff. »Sara, ein steifer, rechter Zeigefinger bedeutet noch lange nicht, dass es sich bei diesem jungen Mann um deinen vor langer Zeit entführten und getöteten Bruder handelt.«


  »Aber Onkel ...«, versuchte Sara einzuwenden.


  »Hör mir gut zu, Kind. Dein Bruder, meine Neffe, ist tot! So traurig diese Wahrheit für uns ist, müssen wir sie doch akzeptieren.«


  »Sein Zeigefinger ...«


  »Ich gebe zu, das ist ein merkwürdiger Zufall, und dein Retter hat sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit deinem Vater, aber in diesem Reich gibt es viele Männer seines Alters mit braunen Haaren, und dass sich jemand darunter befindet, der über einen nicht beweglichen Finger verfügt, ist nicht so ungewöhnlich. Wer weiß, vielleicht ist dieser Makel ja auch auf eine ferne Verwandtschaft zurückzuführen. Wer waren deine Eltern?«, wandte sich Canai an Karem.


  »Händler ohne feste Heimat.«


  »Du siehst also, selbst dieser junge Mann, glaubt deine Phantastereien nicht. Ich habe seine Reaktion beobachtet. Er wirkte sehr überrascht!«


  »Das war ich, Herr«, pflichtete Karem bei. »Ich wusste nichts von ihren Vermutungen.«


  »Dich trifft keine Schuld! Im Gegenteil, du hast dich sehr verdient gemacht.«


  »Aber es könnte doch sein!«, ließ Sara nicht locker.


  Zum ersten Mal wirkte der König zornig. »Nein, es kann nicht sein. Neben mir steht Heidar. Er selbst tötete den Mörder deines Vaters und deines Bruders. Bevor er starb, gestand der Verräter Korek seine Schandtat.«


  »Das ist richtig, Sire. Es waren seine letzten Worte«, stimmte der Berater zu.


  »Du siehst also ...« Canai machte eine unbestimmte Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Außer dir glaubt niemand daran.«


  Saras Gesicht hatte eine beschämte Röte angenommen. Sie fühlte sich gedemütigt und lächerlich gemacht. Sie war, als ihr Vater damals gestorben war, zwar erst vier Jahre alt gewesen, aber sein gütiges Gesicht stand noch heute vor ihrem geistigen Auge. Karem sah ihm mehr als nur ein bisschen ähnlich. Die Ähnlichkeit beruhte auch weniger auf dem äußeren Erscheinungsbild, sondern lag vielmehr im gleichen Mienenspiel und in der Art, sich zu bewegen. So eine Übereinstimmung, wenn man dabei auch noch den körperlichen Makel bedachte, konnte kein Zufall sein oder mit einer entfernten Verwandtschaft abgetan werden.


  Aus irgendeinem Grund wollte ihr Onkel die Wahrheit nicht erkennen.


  »Aus Anlass deiner sicheren Rückkehr werde ich heute Abend ein feierliches Mahl bereiten lassen«, riss sie der König aus ihren Gedanken. »Der ganze Hof wird zugegen sein. Also bitte sei pünktlich! Du darfst dich jetzt zurückziehen. Sorge bitte dafür, dass dein Retter angemessen untergebracht wird. Auch ihn erwarte ich, heute Abend zu sehen.«


  Mit diesen Worten wurden Karem und Sara entlassen.


  Als sie gegangen waren, wandte sich Heidar an seinen König.


  »Er könnte tatsächlich der vermisste Thronerbe sein!«


  »Ja!« Canai lächelte freudlos. »Und genau deswegen muss er sterben!«


  


  Das Festessen war vorüber, und die Hofmusiker begannen, zum Tanz aufzuspielen. Karem schob seinen fast noch gefüllten Teller, auf dem sich knusprig gebratenes Geflügel, gebackener Fisch und gespicktes Wild befanden, von sich. Er hatte kaum einen Bissen zu sich genommen.


  Hier unter den vornehm gekleideten Menschen des Hofadels wurde ihm seine Unzulänglichkeit nur allzu bewusst. In der Sklaverei hatte er zum Essen nur einen Löffel benutzt. Da seine Mahlzeiten meist aus Hirsebrei bestanden hatten, war ihm die Tatsache, dass man neben einem Messer auch noch eine Gabel zum Aufspießen der Fleischstücke verwenden konnte, vollkommen fremd.


  Er hatte versucht, durch Beobachtung von den anderen Teilnehmern des Abendmahles zu lernen, sich aber dabei so ungeschickt angestellt, dass das Fleisch vom Teller rutschte, was gut gemeintes, aber trotzdem verletzendes Gelächter der anderen Gäste am Tisch zur Folge hatte. Nach fünf Versuchen hatte er es aufgegeben und die neugierigen Fragen einer dicklichen, alten Frau mit Doppelkinn in einem viel zu engen Kleid beantwortet, die zwischen den Worten schnaufend ganze Berge von Essen verdrückte.


  Sara saß auf der ihm gegenüberliegenden Seite. Ein vornehm gekleideter Kaufmann in mittleren Jahren saß neben ihr und hatte Probleme, seine Augen von ihrem großzügig ausgeschnittenen Kleid zu nehmen, das ihren vollendeten Busen mehr betonte als bedeckte.


  Der König hatte am oberen Tischende Platz genommen. Karem bemerkte immer wieder, dass der Herrscher ihn heimlich beobachtete. Als er ihm bei einem erneuten Blickkontakt zulächelte, wandte Canai abrupt den Kopf ab und vertiefte sich in ein Gespräch mit seinem Berater.


  Die Musik wurde fordernder. Die ersten Gäste erhoben sich von ihren Plätzen und begannen zu tanzen. Sara wurde von dem Kaufmann aufgefordert, schlug aber sein Angebot aus, stattdessen kam sie zu Karem herübergeschlendert.


  Karem erhob sich höflich. Innerlich betete er verzweifelt, dass Sara nicht nach Tanzen zumute war, denn er fand, dass er sich für einen Tag genug blamiert hatte.


  »Komm mit!«, flüsterte sie ihm unauffällig zu. Ohne seine Reaktion abzuwarten, wandte sie sich um und durchschritt den großen Saal, den sie durch eines der offen stehenden Tore verließ. Karem folgte ihr in den Gang hinaus.


  Im Gegensatz zum hell erleuchteten Saal herrschte hier ein Halbdunkel, das nur von flackernden Fackeln unterbrochen wurde. Der tanzende Lichtschein schuf groteske Wesen aus ihren Schatten, als sie dem Gang folgten. Sara presste den Zeigefinger auf ihre Lippen, um ihm zu signalisieren, er möge sich leise verhalten.


  Über eine breite Treppe aus Marmorstein gelangten sie auf ein höheres Stockwerk. Waffen in großer Vielfalt hingen an den Wänden, dazwischen waren Porträts früherer denanischer Herrscher aufgehängt. Ohne zu zögern, ging Sara zu einer brennenden Fackel und nahm sie aus der Halterung. Sie schritt vor ein besonders beeindruckendes Gemälde und hielt die Fackel so, dass der Lichtschein es ausleuchtete.


  Ein großer, hagerer Mann mit tief eingeschnittenen Gesichtszügen war darauf abgebildet. Sein eisengraues Haar fiel bis weit auf seine Schultern und die durchdringenden braunen Augen schienen sich auf den Betrachter zu heften. Der Mann trug den blutroten Mantel des Herrschers. In seinen Händen lag das berühmte Schwert Drachenzahn, bei dem sich der Künstler besonders viel Mühe gegeben hatte, die augenfälligen Details noch mehr hervorzuheben.


  »Das ist unser Vater!«, hauchte Sara.


  Karem wandte seinen Blick ab. Seine Augen erforschten Saras Gesicht, aber er sah nur Aufrichtigkeit darin.


  »Nein, Sara!«, widersprach er. »Das ist dein Vater. Mein Vater war ein einfacher Messerschleifer und Händler.«


  »Du glaubst mir nicht?«, meinte sie verzweifelt.


  »Sara, vor nicht langer Zeit war ich noch ein Sklave und jetzt soll ich der vermisste Sohn eines Königs sein? Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Geschichte für die Legenden und Balladen, aber das wirkliche Leben sieht anders aus. Lass uns jetzt zurückgehen, bevor jemandem unser Fehlen auffällt.«


  Sie hatte Tränen in den Augen. »Bitte glaub mir doch! Ich fühle es, du bist mein Bruder. Es kann kein Zufall sein, dass wir uns begegnet sind. Das Schicksal wollte, dass du es bist, der mich findet und errettet.«


  Er legte seine Arme zärtlich um sie und zog ihren Kopf an seine Brust.


  »Das Schicksal ist nichts weiter als eine Kette seltsamer Zufälle. In der Arena entscheiden manchmal Kleinigkeiten über Leben und Tod. Ein guter Mann stirbt, weil das Lederband, das seine Sandalen hält, zerreißt und er daraufhin ins Stolpern kommt. Wäre meine Familie damals eine Stunde später auf diese Hochebene gekommen, würden sie heute noch leben und ich wäre nie Sklave geworden. Nein, es gibt kein Schicksal, keine Götter, die über unser Leben bestimmen und an den Fäden ziehen. Wir selbst und nicht voraussehbare Zufälle sind es, die all die Fäden verknüpfen oder zerschneiden, die uns mit dieser Welt und seinen Menschen verbinden.«


  Sara schwieg. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie stumm.


  Aus der unten liegenden Halle drang leise Musik nach oben. Es war eine unwirkliche Nacht, geschaffen, um Menschen Glück oder einen Fluch zu bringen.


  Karem konnte die kommende Veränderung in seinem Leben spüren.


  Vielleicht würden sich die Dinge endlich zum Guten wenden.


  


  Als das Fest endlich vorüber war, hatte Karem todmüde das ihm zugewiesene Zimmer aufgesucht. Hastig hatte er sich entkleidet und sich dann völlig erschöpft auf das Bett geworfen. Seit seiner Kindheit hatte er nicht mehr in einem Federbett geschlafen. Die angenehme Weichheit der Matratze ließ ihn sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf sinken.
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  Es war noch früh am Morgen, als es an Karems Zimmertür energisch klopfte. Verschlafen schlüpfte er in seine Hosen.


  Als er die Tür öffnete, stand Heidar, der Berater des Königs mit zwei Wachsoldaten vor ihm. Die Augen des Mannes glitten über Karems freien Oberkörper, entdeckten die Narben der Sklaverei und die alten Kampfwunden, die er aus der Arena davongetragen hatte.


  »Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Herr!«, begrüßte ihn Heidar. »Verzeiht bitte die frühe Störung, aber ein etwas peinlicher Anlass führt mich hierher.«


  »Ja?«


  »Lady Althara, die gerade im Begriff ist abzureisen, vermisst eines ihrer kostbarsten Schmuckstücke.«


  »Wer?«


  »Äh ..., die etwas füllige Dame, die gestern Abend eure Tischgesellschaft genossen hat. Wie gesagt, sie vermisst ihren Schmuck. Ein sehr wertvolles Diamantenarmband von seltener Qualität. Ihr habt es nicht zufällig gesehen?«


  Karem war noch viel zu verschlafen. Der bei dem Festmahl genossene Alkohol wirkte noch immer in seinem Körper, so dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Nein, tut mir leid! Ich habe den Schmuck nicht gesehen. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt. Ich bin noch sehr müde und würde ich mich gern noch ein wenig hinlegen.«


  Karem gähnte herzhaft und versuchte, die Tür zu schließen, aber Heidars Fuß schob sich in den Spalt.


  »Verzeiht, Herr!«, entschuldigte sich der Berater, aber seine Stimme hatte jetzt einen eisigen Klang angenommen. »Der König selbst hat mich beauftragt, mich davon zu überzeugen, dass sich der Schmuck hier tatsächlich nicht befindet.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Heidar und die beiden Gardisten traten in den Raum. Nur langsam dämmerte Karem, dass er des Diebstahls verdächtigt wurde.


  »Ihr erlaubt, dass wir uns ein wenig umsehen.« Es war keine Frage, sondern eine versteckte Andeutung.


  »Sicher!«, knurrte Karem. Sollte dieser aufgeblasene Höfling ruhig sein Zimmer durchsuchen. Er würde anschließend mit Freuden dessen unterwürfige Entschuldigung annehmen.


  Die Soldaten rissen die Bettlaken herunter, durchwühlten die Kissen und alle Schubladenfächer einer alten Kommode, die im Zimmer stand.


  Heidar ging zu Karems persönlichen Sachen hinüber, die über einem Stuhl hingen. Ein fragender Blick wurde dem jungen Mann zugeworfen. Karem gab durch ein Nicken stumm sein Einverständnis.


  Sorgfältig durchsuchte der königliche Berater sämtliche Taschen von Karems Mantel und dessen Proviantbeutel. Als Heidar die alte Decke aufrollte, die Karem bei Übernachtungen im Freien als Windschutz diente, fiel etwas zu Boden.


  Karem starrte verblüfft auf den Gegenstand. Es war ein mit Diamanten besetztes Armband, dessen Edelsteine im frühen Morgenlicht funkelten.


  Heidar bückte sich. Er hob das Armband auf. Noch während er kniete, traf Karem sein anklagender Blick.


  Seltsamerweise wurde Karem von einer tiefen Ruhe ergriffen. Der verschwundene Schmuck hatte sich unter seinen Sachen befunden, aber niemand konnte ernsthaft glauben, dass er ein Dieb war, schließlich hatte er der Nichte des Königs das Leben gerettet. Die Dinge würden sich aufklären. Der nächste Satz des Beraters zerstörte seine naive Hoffnung.


  »Folgt mir!« Diesmal war es eindeutig ein Befehl, bei dem auf jegliche Höflichkeit verzichtet wurde.


  Die beiden Soldaten stellten sich neben ihn. Ihre eiskalten Augen starrten ihn bösartig an, während ihre grimmigen Gesichter keine Miene verzogen.


  »Was geschieht jetzt?«, wandte sich Karem an den Berater.


  »Das entscheidet der König!«, fauchte Heidar kurz angebunden.


  Karem wurde aus dem Zimmer geschleppt.


  


  König Canai wirkte trotz der frühen Stunde ausgeruht. Obwohl er als einer der Letzten das Fest verlassen hatte, war sein Blick klar. Er trug seine goldene Rüstung und den blutroten Mantel des Herrschers darüber. Seine Augen blickten Karem entgegen, als dieser vor den Thron geschleift wurde.


  Heidar verbeugte sich tief, bevor er den König ansprach.


  »Der Schmuck war versteckt unter seinen Sachen, Herr.« Der Berater reichte dem Herrscher das Armband, das dieser nachdenklich durch die Finger gleiten ließ. Eine Minute verging schweigend.


  »Was habt Ihr zu diesem Vorfall zu sagen?«, wandte er sich an Karem.


  »Ich weiß nicht, wie das Armband unter meine Sachen gekommen ist. Ich habe es nicht gestohlen. Jemand muss in meinem Zimmer gewesen sein und es dort versteckt haben.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?« Es war offensichtlich, dass der König ihm nicht glaubte.


  »Herr, ich weiß es nicht«, gab Karem resigniert zu.


  »Ihr wisst es nicht.« Ein seltsamer Blick wurde zwischen dem König und Heidar gewechselt, aber Karem war viel zu aufgeregt, um es zu bemerken. Noch immer hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass dieses Missverständnis sich aufklären würde.


  »Werft den Mann in den Kerker!« Die Stimme des Königs dröhnte durch den großen Raum.


  »Aber ...«


  »Schweigt!« Canai hatte sich aus seinem Thron vorgebeugt. Seine ganze Körperhaltung drückte nun Drohung aus. »In diesem Land haben wir kein Mitleid mit Dieben, das werdet Ihr bald feststellen.«


  Karem war bleich vor Entsetzen geworden.


  »Übergebt ihn an Sramar, den Kalfaktor. Ich erwarte sein Geständnis noch heute.«


  Die Wachen packten Karem grob und zogen ihn mit sich.
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  Karem versank in einer Welt voller Schmerzen. Seine Augenlider waren durch die brutalen Schläge zugeschwollen, und so er konnte seine Umgebung nur noch undeutlich wahrnehmen. In seinem Kopf trieb ihn ein dumpfes Pochen fast in den Wahnsinn. Blut lief aus seinen Ohren.


  Sramar trat näher. Sein flaches, ausdrucksloses Gesicht verriet keinerlei Gefühlsregung. Er war von übernatürlicher Größe, breitschultrig, mit langen Armen und mächtigen Schultern. Sein Kopf saß fast direkt auf dem Oberkörper, der Hals blieb von dicken Muskelsträngen verborgen.


  Er hob Karems Kopf an und betrachtete ihn mit fast kindlicher Neugier.


  Karem hatte die Folter fast zwei Stunden lang schweigend ertragen, aber nun hing er gebrochen, mit Metallbändern an die nackte Wand gefesselt und wimmerte leise.


  »Du bist ein harter Mann!«, gestand ihm Sramar zu.


  Ein Zittern durchlief Karems Körper, als er die tonlose Stimme des Kalfaktors vernahm.


  »Ich sage alles, was du willst«, presste Karem zwischen seinen geplatzten Lippen hervor.


  »Habe ich dir eine Frage gestellt? Nein, ich habe dir keine Frage gestellt. Soweit sind wir noch nicht.«


  »Bitte ...«


  Karem konnte den fauligen Atem des Folterers wahrnehmen, als sich dieser vorbeugte und ihm flüsternd zuraunte: »Stirb nicht! Bitte, stirb noch nicht! Es gibt noch so viele Dinge, die ich mit dir anstellen möchte.«


  Ihm wurde ein Lederknebel in den Mund gesteckt, damit seine Schreie nicht die anderen Gefangenen in den nahe liegenden Zellenblöcken beunruhigen konnten.


  Sramar kramte in einer alten Holzkiste. Befriedigt zog er ein seltsames, kupfernes Gerät daraus hervor. Es ähnelte einer Zange, nur dass spiralenförmig gewundene Metallstachel an beiden Enden befestigt waren. Der Kalfaktor lächelte breit und glücklich.


  »Wir werden eine Menge Spaß haben!«, brummte er fröhlich.


  Karem zerrte an seinen Fesseln, als Sramar auf ihn zukam, aber es gab kein Entkommen, keine Gnade und keine Erleichterung.


  Feuriger Schmerz setzte seinen Körper in Flammen. Sramar gluckste leise vor sich hin. Ihm stand ein sehr angenehmer Nachmittag bevor.


  Vielleicht würde ihn die ganze Sache so in Erregung versetzen, dass er sich später noch ein wenig mit einer der weiblichen Gefangenen vergnügen würde.


  Lächelnd drückte er die Griffe seines Folterinstrumentes weiter zusammen.


  


  


  


  »Das glaube ich nicht!« Sara stand mit vor Empörung glühenden Wangen vor dem Thron. »Karem wäre zu so einer Tat gar nicht fähig.«


  Der König lächelte amüsiert über die Naivität der Jugend.


  »Du kennst diesen Burschen erst seit wenigen Tagen, aber du weißt schon alles über ihn. Interessant!«


  Sara spürte, dass er sich über sie lustig machte. Wut durchströmte ihren Körper, während sie den beißenden Spott ihres Onkels hinnehmen musste.


  Canai saß entspannt in dem großen Thron. Sein Rücken lehnte gegen die hohe Lehne. Die Hände hatte er vor dem Bauch gefaltet.


  »Lass dir von jemandem sagen, der im Leben schon wesentlich mehr Überraschungen erlebt hat, dass man in niemanden hinsehen kann und dass jeder irgendwo in seiner Seele eine dunkle Stelle hütet, die nur darauf lauert, ans Tageslicht zu kommen.«


  »Aber er hat mein Leben gerettet!«, entgegnete Sara aufgebracht. »Wie kannst du ihn in den Kerker werfen lassen?«


  »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ihn mit dem gestohlenen Armband aus der Burg reiten lassen? Weißt du, wie ich vor dem Hofadel dastehe? Ich will es dir sagen, auf meinem Fest wurde einer meiner Gäste bestohlen. Es gibt schon genug Gerüchte um unser Haus. Wir können uns weitere Vorwürfe, seien sie nun berechtigt oder nicht, kaum leisten. Im Rat der Fürsten schürt dein Schwager Ronder, der Fürst von Melwar, den Unmut der ewig Unzufriedenen gegen mich. Hätte ich diesem Hund doch nie erlaubt, deine Schwester zu heiraten, aber ich dachte, so eine Verbindung würde ihn unserem Haus näher bringen. Das genaue Gegenteil ist der Fall. Wie ich höre, ist deine Schwester nicht untätig und unterstützt ihn bei diesem Frevel auch noch. Und da glaubst du, ich kann es mir erlauben, Gnade mit einem daher gelaufenen Dieb zu zeigen?«


  Saras Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft, während sie nach den richtigen Worten suchte.


  »Aber es ist doch gar nicht bewiesen, das Karem der Dieb war!«


  Canai machte eine Handbewegung, und sein Berater Heidar trat vor.


  »Prinzessin, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es ist bewiesen. Der junge Mann hat vor einer Stunde seine schändliche Tat gestanden. Ich war selbst zugegen, als er sein Gewissen erleichtert hat.«


  Aus Saras Gesicht war jede Farbe gewichen. Ihre Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Sie versuchte, die aufkommenden Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht.


  »Er ... er hat gestanden?«, stammelte sie.


  »Ja!« Die Stimme des Königs richtete auch sie unbarmherzig. »Und ich möchte, dass du jetzt auf dein Zimmer gehst und diese ganze leidige Angelegenheit vergisst!«


  »Aber was ist mit Karem? Welche Strafe hat er zu erwarten?«


  »Er wird hingerichtet!«


  »Hingerichtet«, wiederholte Sara fassungslos. »Aber ...«


  »Nein! Nichts mehr ‘aber’! Du gehst jetzt auf dein Zimmer! Sofort!«, brüllte der König.


  Sara zitterte am ganzen Leib, als sie den Thronsaal verließ. Ihre taumelnden Gedanken kreisten immer wieder um das gleiche Wort.


  Hingerichtet.


  


  »Prinzessin, es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun! Es würde mich den Kopf kosten!«, winselte Sramar.


  Sara stand vor dem riesigen Kalfaktor. Sie musste den Nacken in den Kopf legen, um in sein Gesicht blicken zu können. Der Abend war hereingebrochen, aber hier unten in den Gängen des Verlieses herrschte stetige Finsternis, die nur vom Schein der an den Wänden angebrachten Fackeln unterbrochen wurde. Außerdem war es feucht und kalt. Sie fröstelte, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Die groben Wände waren mit Moos bewachsen, die Stufen glitschig. Ihr schauderte bei dem Gedanken, dass hier unten Menschen gefangen gehalten wurden. Ein leises Wimmern, wie von einem verletzten Tier schallte durch den Gang und verlor sich schließlich in der Weite des Verlieses.


  Sara hielt dem Kalfaktor noch einmal die kostbare Perlenkette, ein Erbstück ihrer verstorbenen Mutter, vor das Gesicht. Sie konnte die Gier in seinen Augen aufblitzen sehen, aber noch hatte die Furcht vor dem König ihn fest im Griff.


  »Diese Kette ist sehr wertvoll, Sramar. Du könntest den Rest deines Lebens in Wohlstand und Luxus verbringen. Denk noch einmal darüber nach! Hier unten bist du ein Diener, nichts anderes als ein weiterer Gefangener meines Onkels, aber mit dieser Kette könntest du deinem Schicksal entfliehen. Du könntest selbst ein vornehmer Herr werden«, drang sie auf ihn ein.


  Sramar verlagerte unsicher sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Wenn man uns erwischt, werdet Ihr in Eurem Zimmer eingesperrt, mich aber wird man vierteilen!«, gab er zu bedenken.


  »Im Leben gibt es immer einen Punkt, an dem man sich entscheiden muss. Nichts ist ohne Risiko, aber der Preis ist das Wagnis wert!«


  »Also gut!«, gab er nach. »Ich werde Euch zu ihm führen. Anschließend mache ich meinen Rundgang, der sehr lange dauern kann. Ich werde die Zelle nicht verschließen, aber Ihr müsst mit ihm verschwunden sein, bis ich zurück bin. Ihr habt ungefähr zwei Stunden Zeit für eure Flucht, danach werde ich Alarm geben.«


  »Und du willst wirklich nicht mit uns fliehen?«


  »Nein, Herrin! Seht mich an! Ihr könnt Euch und ihn verkleiden, aber was immer ich mir anziehe, meine Größe und Statur wird mich verraten. Ich werde aussagen, dass Ihr behauptet habt, dass der König Euch die Erlaubnis gab, den Gefangenen zu besuchen. Dass Ihr ihm zur Flucht verhelfen wolltet, konnte ich schließlich nicht ahnen. Ich bin nur ein dummer Wärter, dem es nicht zusteht, solche Gedanken über eine Prinzessin zu hegen.«


  Sie reichte ihm die Perlenkette, die blitzschnell in einer Tasche seines Mantels verschwand.


  »Warte ein paar Monate, bis du die Kette versetzt!«


  »So dumm bin ich nun auch wieder nicht!«, erklärte er grinsend. »Mein Schwager Farges ist reisender Kaufmann. Er wird den Schmuck in einer weit entfernten Stadt verkaufen.«


  Er nahm einen großen Schlüsselbund von seinem Gürtel und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  


  Sie gingen durch einen langen Gang tiefer in die unterirdischen Katakomben des Verlieses hinein. Sramar hielt eine Fackel vor sich, während Sara dicht hinter ihm blieb. Mehrmals musste der Kalfaktor den Kopf einziehen, wenn ohne ersichtlichen Grund die Decke niedriger wurde. Die Feuchtigkeit des Gewölbes legte sich schwer auf Saras Lungen, die sich gegen den Modergestank einen Teil ihres Ärmels vor das Gesicht drückte.


  Vor einer hölzernen, halbrunden Tür blieb der Wärter stehen. Mit einem Knirschen bewegte der Schlüssel den Schließmechanismus, und die Tür schwang ächzend auf.


  Karem lag auf einem verfaulten Strohbündel. Er war wach. Sara konnte sehen, dass die Kälte ihn zittern ließ. Seine Kleider waren zerfetzt. Der größte Teil seines Körpers war mit Schrammen oder verkrusteten Wunden übersät. Das Gesicht war so verschwollen, dass sie Schwierigkeiten hatte, den jungen Mann darin zu erkennen, der ihr vor wenigen Tagen das Leben gerettet hatte. Er blinzelte heftig. Tränen liefen über sein Gesicht, als der Lichtschein der Fackel auf ihn fiel.


  Als Sara ihn in seinem erbarmungswürdigen Zustand sah, schnürte es ihr die Kehle zu. Entsetzt wechselte ihr Blick von Karem zu dem Mann, der ihm das alles angetan hatte. Sramar erwiderte diesen Blick ungerührt.


  »Wir konntest du nur?«, zischte sie den Kalfaktor böse an.


  »Der König gab mir den Befehl.« Es lag kein Bedauern in diesen Worten.


  »Scher dich fort!«


  Sramar reichte ihr die Fackel. Wortlos drehte er sich um und schlurfte davon.


  Sara ging zu Karem hinüber, der verzweifelt versuchte, sich aufzurichten, aber immer wieder auf sein stinkendes Lager zurücksank. Sie kniete sich neben ihn. Ihre Hände fuhren sanft durch sein Haar, während sie weinte.


  »Wer ist da?«, krächzte er heiser.


  »Ich bin es! Sara, deine Schwester!«


  Sein verunstaltetes Gesicht verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Du gibst wohl nie auf?«


  »Nein, genau wie du. Das liegt wahrscheinlich in unserer Familie.«


  Karem musste husten und spuckte einen Blutklumpen aus. »Ich glaube, dieser Hurensohn hat mir ein paar Rippen gebrochen«, meinte er kühl.


  »Karem, wir müssen fliehen! Mein Onkel hat dich zum Tode verurteilt. Du sollst hingerichtet werden.«


  Er lachte freudlos. »Meine Belohnung für deine Rettung hatte ich mir anders vorgestellt.«


  »Kannst du gehen?«


  »Was ist mit dem Wächter?«


  »Ich habe ihn bestochen. Mach dir um Sramar keine Gedanken. Viel wichtiger ist, kannst du gehen?«


  »Ich denke schon. Hilf mir beim Aufstehen!« Er streckte seine Hand aus, die sie fest packte. Karem schrie schmerzgepeinigt auf, als ihn Sara auf die Beine zog. Keuchend, mit zitternden Gliedern, blieb er schwankend stehen.


  »Ich habe dir einen Mantel mitgebracht.« Sie öffnete ein Bündel. »Leg ihn dir um und setz die Kapuze auf.«


  Ein brennender Schmerz durchzuckte Karem, als er in die Ärmel des Mantels schlüpfte.


  »Geht es?«


  Er nickte.


  »Stütz dich auf mich!« Sie knickte unter seinem Gewicht ein, als er seinen Arm schwer auf ihre Schulter legte.


  Schritt für Schritt brachten sie den langen Gang hinter sich und wirkten dabei wie zwei Betrunkene, die sich nach nächtlichem Trinkgelage auf dem Heimweg befanden.


  


  


  


  Heidar stürmte in den Thronsaal, ohne auf die Etikette zu achten. Sein Gesicht, welches das Übergewicht deutlich verriet, war gerötet und er schnaufte kurzatmig.


  König Canai, der sich allein im Thronsaal befand, blickte neugierig von dem Kartentisch auf, über den er sich gebeugt und auf einer Landkarte die Grenzen des Reiches eingezeichnet hatte.


  »Herr, bitte verzeiht mir, dass ich hier so eindringe. Aber der Gefangene ist aus dem Verlies entkommen. Es sieht so aus, als habe Eure Nichte Karem zur Flucht verholfen, denn auch sie ist verschwunden.«


  Canai kreuzte zufrieden die Arme vor der Brust. Er wirkte kein bisschen überrascht.


  »Herr?«, fragte Heidar verblüfft nach.


  Der König trat zu seinem Berater und legte ihm nachsichtig die Hand auf die Schulter.


  »Das weiß ich bereits. Sie hatte Sramar bestochen. Der Kalfaktor kam direkt zu mir und berichtete mir von ihrem Vorhaben.« Canai zog die Perlenkette aus einer Tasche seines Gewandes, die Sara vor wenigen Stunden dem Wärter gegeben hatte.


  »Ich verstehe nicht«, gestand Heidar. »Ihr habt sie entkommen lassen?«


  »Sieh mal, mein Freund, so schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Hätte ich Karem hinrichten lassen, wäre der Vorwurf laut geworden, ich hätte einen Konkurrenten um den Thron ausgeschaltet. Jetzt frage ich dich, wohin kann Sara mit diesem Burschen fliehen? Wer wird ihr Schutz und Unterschlupf gewähren?«


  Heidar zuckte verständnislos die Achseln.


  »Natürlich wird sie ihr Weg nach Melwar führen!«, beantwortete sich der König die Frage selbst. »Ihr verräterischer Schwager wird sie mit offenen Armen empfangen. Ronder, dieser Hund, intrigiert seit dem Tod seines Vaters gegen mich. Alle Welt weiß, dass er auf meinen Sturz hinarbeitet. So, und nun betrachten wir die ganze Sache mal aus einem anderen Licht. Ein Dieb und Betrüger flieht. Meine Nichte hilft ihm dabei, und alle beide werden von Ronder aufgenommen. Wirkt das nicht wie eine von Ronder inszenierte Verschwörung, um mich vom Thron zu stoßen? Ja!« Canai hatte seinen Berater losgelassen und schritt nun nachdenklich durch den großen Raum. »So wird es auch der Rat der Fürsten sehen. Endlich habe ich einen Vorwand, gegen Ronder vorzugehen.«


  Geschmeidig wandte er sich um. Seine Faust knallte in die offene Handfläche. Sein fanatischer Blick bohrte sich in Heidars Augen.


  »Ruf die Generäle zusammen. Sie sollen einen Plan für den Angriff auf Melwar entwerfen!«
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  Ronder, seine Gemahlin Miriam, Sara und Karem saßen um einen kreisrunden Tisch im Privatgemach des Fürsten und blickten sich nachdenklich an.


  Seit zwei Tagen befanden sich die Flüchtigen unter dem Schutz Melwars, aber erst jetzt war Karem nach der anstrengenden Reise in der Lage, von den Vorkommnissen zu berichten. Zwar hatte Sara ihrer Schwester und dem Fürsten schon einen Großteil erzählt, aber Ronder hatte darauf bestanden, alles aus Karems Mund bestätigt zu hören. Nun forschten seine Augen in Karems Gesicht.


  »Was meinst du, Miriam?«, wandte er sich schließlich an seine Ehefrau.


  Die Fürstin erhob sich, ging schweigend um den Tisch und umarmte Karem. »Er ist unser Bruder. Wie du weißt, war ich schon älter, als unser Vater starb. Karem ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Es hätte nicht einmal des Geburtsfehlers bedurft, um mich zu überzeugen. Nun werden die Dinge klarer.«


  »Ich verstehe nicht«, entgegnete Ronder.


  »Canai hat unseren Vater, den rechtmäßigen König ermordet oder ermorden lassen. Die Gerüchte bewahrheiten sich nun. Dass er vorhatte, Karem hinrichten zu lassen, beweist endgültig seine schändliche Tat.«


  Bevor Ronder etwas dazu sagen konnte, sprach Karem.


  »Du glaubst wirklich, ich wäre dein Bruder?«, fragte er Miriam.


  Sie küsste seine Stirn. »Ja, Larin, daran kann kein Zweifel bestehen!«


  »Ich möchte eure Wiedersehensfeier keinesfalls stören, aber es erscheint mir seltsam, dass eine Frau und ein schwer verletzter Gefangener so einfach aus Canais Verlies entkommen sind«, warf der Fürst ein.


  »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich den Kalfaktor bestochen habe«, bemerkte Sara.


  »Das schon, trotzdem ...« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich kenne Canai! Eine so wichtige Person wie Karem, der eine ernste Bedrohung für seinen Machtanspruch darstellt, würde nicht einmal bis zum Haupttor der Festung kommen, geschweige denn durch das halbe Land ziehen, bis er in Sicherheit ist. Warum wurdet ihr nicht von seinen Reitern verfolgt?«


  »Vielleicht haben sie unsere Spur nicht entdeckt. Wir waren sehr vorsichtig«, flüsterte Sara und glaubte selbst nicht daran.


  Ronder lachte dröhnend und schüttelte dabei seine langen blonden Haare. Er war ein gut aussehender Mann mit fast femininen Gesichtszügen, in denen aber auch Entschlossenheit und Charakterstärke zu entdecken waren. Sein Körper wirkte geschmeidig und erweckte den Eindruck eines sprungbereiten Raubtieres.


  »Schwägerin, ich achte deine mutige Tat, aber bitte glaube mir, Canais Männer kennen jede Straße, jeden noch so kleinen Trampelpfad im Reich. Ihr seid ihnen nur deshalb entwischt, weil Canai wollte, dass ihr entkommt. Das bedeutet ...« Er holte tief Luft, bevor er weiter sprach. »Er plant einen Angriff auf unser Fürstentum. Ich bin ihm schon lange ein Dorn im Auge, und nun gibt es endlich einen Grund, mich aus dem Reich zu fegen. Wahrscheinlich hat er den Rat der Fürsten einberufen und versucht, sie von meinem Verrat gegenüber dem Königreich zu überzeugen.«


  »Aber sie werden ihm doch nicht glauben?«, warf Miriam erschrocken ein.


  »Oh doch, meine Liebe, das werden sie. Du kennst diese Männer nicht. Die meisten von ihnen sind schwach und fürchten Canai. Wir müssen uns mit der Tatsache vertraut machen, dass wir im bevorstehenden Kampf keine Hilfe zu erwarten haben.«


  Karem sprang aufgeregt von seinem Stuhl. »Ich werde die Stadt noch heute verlassen.«


  Ronder sah zu ihm auf. »Das wird nicht nötig sein! Nun ist es zu spät und außerdem, mein Freund, wusste ich immer, dass es so kommen würde. Wenn du nicht der Anlass gewesen wärst, hätte Canai einen anderen Grund gefunden, mich zu vernichten. Nein, es wird zum Kampf kommen und wir können nur die Götter anflehen, uns beizustehen, denn unsere Armee ist, wenn auch tapfer, Canais Truppen weit unterlegen.« Er blickte nachdenklich in die Runde. »Ich hoffe, euch ist der Ernst der Lage klar, denn es bedeutet siegen oder untergehen.«


  


  Fürst Ronder, Karem und die Führer des Heeres hatten sich zu einer Besprechung eingefunden. Ihnen allen war bewusst, dass von den heute getroffenen Entscheidungen ihr persönliches Schicksal und das des Landes abhingen.


  »Wie weit sind die Vorbereitungen fortgeschritten?«, fragte Ronder in die Runde hinein.


  General Avetar erhob sich. »Mein Fürst, fünftausend Mann stehen unter Waffen, hinzukommen schätzungsweise zweitausend Freiwillige aus der Bevölkerung, die Eurem Aufruf gefolgt sind. Die Waffenschmiede arbeiten Tag und Nacht, um auch diese Kämpfer auszurüsten.«


  »Nur siebentausend Mann?«, fragte Ronder erschrocken nach.


  »Leider, Herr!«, gab Avetar zu.


  »Mit wie vielen Mann glaubt Ihr, wird Canai anrücken?«


  »Nicht weniger als zwanzigtausend, eher mehr.«


  Ein Stöhnen durchlief die Reihen der anderen Generäle.


  »Wie sieht es mit der Befestigung der Stadt aus?«, verlangte der Fürst zu wissen.


  »Die Arbeiten gehen voran, aber ich muss meiner Meinung Nachdruck verleihen, dass Melwar praktisch nicht zu verteidigen ist. Die großen Tore unserer Stadt können nur notdürftig verbarrikadiert werden, und die Befestigungsmauern sind in schlechtem Zustand. Hinzu kommt der nicht unwesentliche Faktor, dass die Bewohner der umliegenden Dörfer hier Schutz suchen und eine große Behinderung darstellen. Die ganze Stadt gleicht praktisch einem Feldlager. Wir haben das Vieh zusammengetrieben, aber es gibt nicht genug Ställe in der Stadt, um alle Tiere aufzunehmen. Große Koppeln mussten errichtet werden.« Avetar seufzte. »Praktisch gibt es kein Durchkommen mehr. Alle Straßen sind verstopft. Unsere Armee kann nicht innerhalb der Mauern operieren, und im Ernstfall gibt es keine Möglichkeit, Truppenteile schnell zu verschieben. Wir haben aber nicht genug Männer, um an der ganzen Stadtgrenze entlang Soldaten zu platzieren. Unsere einzige Hoffnung war unsere Beweglichkeit, damit ist es seit der Landflucht vorbei.«


  Der General nahm wieder Platz.


  Ronders Gesicht zeigte Verzweiflung. »Wann rechnen wir mit dem Angriff?«


  Ein anderer militärischer Führer ergriff das Wort. »Unsere Spione berichten uns, dass die gegnerischen Vorbereitungen auf Hochtouren laufen. Canai hat ein riesiges Heerlager für seine Truppen am Fuße des Schlosses eingerichtet.«


  »Wie lange noch?«, unterbrach ihn Ronder ungeduldig.


  »Zwei, vielleicht noch drei Wochen. Unsere Meteorologen sagen schwere Regenfälle für die nächste Zeit voraus, die Canai hoffentlich bei seinem Vormarsch behindern.«


  »Ich kenne den König, er wird sich durch schlechtes Wetter nicht aufhalten lassen, also gehen wir besser von zwei Wochen aus. Wie stehen unsere Chancen?«


  General Sandor suchte Ronders Blick. Er überlegte für einen kurzen Augenblick, ob er lügen sollte, aber der Fürst war ein aufrechter Mann, der die Wahrheit verdient hatte. »Sieg? Es wird keinen Sieg geben! Wenn uns die volle Wucht seines Angriffes trifft, können wir uns vierundzwanzig Stunden halten!«
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  Der Abend war gekommen. Die Sonne verschwand als feuriger roter Ball hinter den hohen Baumwipfeln des Waldes. Ein kühler Abendwind ließ Karem frösteln, der von den Zinnen der Stadtmauer das Naturschauspiel beobachtete. Er zog den weiten Mantel enger um sich und rieb seine kalten Hände gegeneinander. Der Winter ist nicht mehr fern, dachte er.


  Nach langer Zeit würde er wieder Schnee sehen. Seine Gedanken wanderten zurück in die Kindheit, und er dachte an seine verlorene Familie. Bilder von Djoran, Medak, Gram und Marga stiegen in ihm auf und längst verblasste Erinnerungen wurden in ein farbiges Licht getaucht.


  Seine Augen suchten den Horizont ab. Dort, in der Ferne, lag irgendwo das kleine Dorf, in dem Lelina lebte. Ob sie ihm jemals verzeihen konnte? Die Sehnsucht nach ihr brannte in seinem Herzen. Warum hatte er ihr nie gesagt, wie sehr er sie liebte? Was hatte ihn veranlasst zu schweigen?


  Verwirrt schüttelte er den Kopf.


  Als er Schritte hinter sich hörte, wandte er sich um. Fürst Ronder kam über die Mauerbrüstung auf ihn zu. Seine schlanke Figur zeichnete sich als schwarze Silhouette vor dem roten Himmel ab. Karem erkannte ihn an der geschmeidigen Art, sich zu bewegen.


  »Ich habe dich gesucht, mein Freund!«, sagte der Fürst, als er heran war. Sein Atem ließ kleine, weiße Wolken in die Abendluft aufsteigen. »Es ist kalt hier oben, aber es ist ein guter Platz zum Nachdenken. Die alltäglichen Sorgen wirken bedeutungslos gegenüber der Weite dieses Landes.«


  Karem blickte ihn offen an. Die Jugend im Gesicht des Fürsten war einer Reife gewichen, die man sonst nicht darin entdeckte.


  »Zeit spielt für das Land keine Rolle«, sprach Ronder weiter. »Die Erde, die Felsen, die Bäume und das Meer, sie waren schon immer und werden noch da sein, wenn die Erinnerungen an uns längst Legenden geworden sind.«


  Der Fürst war in einer eigentümlichen Stimmung. Wehmut umgab ihn wie eine unsichtbare Aura. Ein Gefühl, das Karem gut kannte.


  »Kann ich dich etwas fragen, Herr?«


  Für einen kurzen Augenblick lächelte Ronder. »Bitte nenn mich bei meinem Namen. Was möchtest du wissen?«


  Karem lehnte sich gegen die Brüstung. Seine Augen forschten im Gesicht des Fürsten. »Du hast die Nichte des Königs geheiratet. Warum hast du dich mit Canai entzweit?«


  Ronder wandte sich ab. Er schwieg lange, bevor er leise antwortete: »Canai ist ein seltsamer Mann. Ein Verführer, dessen Persönlichkeit die Menschen anzieht. Vor Jahren, als noch mein Vater über Melwar herrschte, kam er an die Macht. Schon damals gab es Gerüchte, er habe seinen Bruder und dessen Sohn ermordet und trotzdem jubelten ihm die Menschen zu. Dein Vater Asthael war ein gütiger und gerechter Führer, aber nach den langen Jahren seiner Herrschaft war Canai wie der Westwind, der Veränderungen versprach. Er überfiel die nachbarlichen Reiche und eilte von Sieg zu Sieg. Große Schlachten wurden geschlagen, und das Volk hatte seinen strahlenden Helden, zu dem es aufblicken konnte. Die Fürsten im Rat unterwarfen sich ihm vollkommen, und die wenigen, die erkannten, was mit Canai einherging, schwiegen aus Furcht. Mein Vater war ein schwacher Mann. Er war einer der ersten, der Canais Machtanspruch auf die anderen Reiche unterstützte. Er hatte sich blenden und korrumpieren lassen, denn nun wurde der Preis für Canais Gier gezahlt. Kriege sind kostspielig und bringen nur selten etwas außer Landgewinn ein. Der König begann, die Steuern zu erhöhen, um seine Schlachten finanzieren zu können. Die Bauern wurden ausgeblutet. Ihre Söhne starben auf den Feldern des Krieges und was sie an Nahrungsmittel erwirtschafteten, verlangte nun der König für seine Truppen. Bald zog der Hunger über das Land, aber Canai hatte immer noch kein Einsehen, ihn verlangte es nach neuen Siegen. Zum ersten Mal begehrte der Rat der Fürsten auf. Mehrere Herrscher rebellierten gegen ihn. Canai stürmte ihre Provinzen und ließ die Männer samt ihrer Familie aufhängen. Der klägliche Rest des Rates stellte sich feige auf die Seite des Königs, um der eigenen Bestrafung zu entgehen. Mein Vater war einer von ihnen. Obwohl er sah, was Canai mit seiner Politik anrichtete, wagte er es nicht, sich zu erheben und Widerstand zu leisten. Ich begann, ihn zu verachten. Aber war ich selbst anders? Nein!« Die Stimme des Fürsten war voller Bitterkeit. »Ich war zur damaligen Zeit Kommandant der Stadtwache. Eines Abends wurden meine Männer und ich in eine Schenke gerufen, in der es Unruhen gab. Männern, die monatelang ihren Hass auf die Obrigkeit heruntergeschluckt hatten, löste der Alkohol die Zunge. So etwas war in diesen Zeiten an der Tagesordnung. Meistens genügte es, wenn die Stadtwache auftauchte, um wieder Ruhe und Ordnung einkehren zu lassen, aber dieser Abend war anders.« Sein Blick wurde finster. »Ein hünenhafter Krieger mit pechschwarzem Haar sprang damals auf und beleidigte meinen Vater und den gesamten Adel. Ich fragte ihn, was diesen unglaublichen Hass hervorgerufen hatte und er erzählte mir, dass er König Canai zehn Jahre lang treu als Krieger gedient hatte. Als er heimkehrte, hatte sich sein Vater, ein Bauer, der die Steuern des Königs nicht mehr bezahlen konnte und dem man den Hof daraufhin weggenommen hatte, erhängt und seine Mutter war vor Kummer gestorben. Ich verstand, was dieser Mann empfand, aber als Kommandant der Stadtwache konnte ich nicht zulassen, dass die öffentliche Ordnung untergraben wurde. Der Krieger starb unter meinem Schwerthieb. Er war einer der Helden gewesen, die in der Schlacht um die Saar-Ebene gekämpft hatten. Kennst du die Geschichte?«


  Karem verneinte.


  »Als Canai erst kurze Zeit an der Macht war, hatte er in einem langen Feldzug das Reich der Thraker unterworfen. Während er noch mit seinen Truppen in Thrakien weilte, nutzte der König von Siriam die günstige Gelegenheit und überfiel unser Land. An die fünfzigtausend Mann hatte er aufgeboten. Die Lage schien hoffnungslos und der Vormarsch kaum zu stoppen, als sich ihm die Garde in der Saar-Ebene, die den einzigen Zugang im Westen über die Skarberge nach Denan bildet, entgegenstellte. Lediglich fünftausend Mann kämpften, während schreckliche Schneestürme über das Land fegten, unter unsagbaren Entbehrungen eine Schlacht, die wohl niemals vergessen werden wird. König Fallah von Siriam wurde vernichtend geschlagen, aber der Blutzoll, den die Garde leistete, war hoch. Nicht einmal dreihundert Kämpfer überlebten das Gemetzel.« Wieder seufzte der Fürst resigniert. »Der Krieger, den ich an diesem verfluchten Abend in der Spelunke erschlug, war einer der Helden der Saar-Ebene gewesen. Er hatte die fürchterlichste aller Schlachten überlebt und seinem König einen großen Sieg geschenkt. Als Dank hatten die Steuereintreiber des Königs seinen Vater ruiniert und in den Tod getrieben. Wundert es dich, dass er verbittert war? Sicher nicht! Und als dieser Krieger aufstand und die Wahrheit über die Zustände im Reich sagte, wurde ihm das Leben genommen. Er starb unwürdig in einer dreckigen Spelunke durch mein Schwert. Damals schwor ich mir, dass ich die Zustände ändern würde, wenn ich einmal Fürst werden sollte. Aber es ist mir nicht gelungen. Canai herrscht nach wie vor uneingeschränkt über dieses Land, und alles, was ich tun konnte, war zu kläffen wie ein kleiner Hund.«


  »Aber wie ist es zu der Hochzeit mit meiner Schwester gekommen?« Karem überraschte sich selbst, als er Miriam seine Schwester nannte.


  Der Fürst bemerkte seine Unsicherheit. »Sie ist deine Schwester!«


  Der junge Mann lächelte. »Ich habe vor langer Zeit meine Familie verloren. Es ist ein schönes Gefühl zu wissen, dass man nun nicht mehr allein auf der Welt ist.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Du wolltest wissen, wie es dazu kam, dass ich deine Schwester heiratete. Nun, wir begegneten uns auf dem Frühlingsball des Königs. Sie war meine Tischgesellschafterin und wir entflammten sofort in Zuneigung zueinander. Zuerst schien Canai gegen diese Verbindung zu sein, aber dann dachte er sich, dass er durch die Verheiratung seiner Nichte, mich enger an sein Haus binden könnte, da ich durch die Vermählung praktisch zur Familie gehören würde. Canai versuchte damals eine Zeitlang, Konflikte durch Diplomatie zu vermeiden, eine Politik, die er aber kurz darauf wieder aufgab. Er erlaubte mir, Miriam zur Frau zu nehmen. Dafür erwartete er, ohne es auszusprechen, dass ich ihn im Rat der Fürsten unterstützte; aber auch durch meine Hochzeit mit seiner Nichte hatte sich an meiner Einstellung ihm gegenüber nichts geändert. Im Gegenteil, Miriam hasst ihn wahrscheinlich noch mehr als ich. Als er bemerkte, dass sein Plan nicht aufging, versuchte er, den Rat gegen mich einzunehmen, was ihm aber trotz aller Bemühungen nicht gelang. Ich vermute schon lange, dass Canai nur einen Vorwand sucht, um in Melwar einzumarschieren, und nun hat er endlich einen Grund gefunden, der die anderen Fürsten überzeugen soll, dass ich ein Verräter gegenüber dem Reich bin.«


  »Es tut mir leid, wie alles gekommen ist«, sagte Karem leise.


  Der Fürst lachte offen und frei. »Bei den Göttern, man kann nur einmal sterben, und wir werden es diesem Bastard gewiss nicht einfach machen. Wenn ich nur die Unterstützung eines der anderen Fürstenhäuser gewinnen könnte, bei Thorams schwarzem Rachen, wir würden ihn zerschmettern.«


  Karem sah ihn lange an. »Ronder, ich weiß vielleicht, wo wir Hilfe im Kampf gegen den König finden können?«


  Der Kopf des Fürsten ruckte erstaunt herum. »Wer? Wer kann uns helfen?«


  »Die Orks!«


  


  »Bist du verrückt geworden, Schwager?«, fragte Ronder. »Orks und Menschen sind seit ewigen Zeiten Todfeinde.«


  »Du weißt von meiner Freundschaft zu Crom!«


  »Ja! Ich streite nicht ab, dass so etwas zwischen Einzelpersonen möglich ist. Aber ganze Völker verhalten sich anders als zwei Wesen, die die Sklaverei in einem fremden Land zusammengeführt hat.«


  »Es wäre einen Versuch wert. Wenn es mir nicht gelingt, die Orks davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen, ist nichts verloren.«


  »Oh, doch!«, entgegnete Ronder aufgebracht. »Wir werden kostbare Zeit und unnötige Hoffnung verlieren. Und du ...« Sein Finger tippte an Karems Brust. »... wirst dein Leben verlieren. Noch nie ist ein Mensch aus den Bergen zurückgekehrt. Man sagt, die Orks fertigen Halsschmuck aus den Schädeln der gefangenen Menschen an, und solche Bestien willst du um Hilfe bitten?«


  »Ja!«


  »Nun gut! Ich sehe, du scheinst von deinem Vorhaben nicht abzubringen zu sein. Dann geh also im Namen der Götter, aber ich werde nicht erwarten, dass du wiederkehrst. Unsere Vorbereitungen, mögen sie auch noch so sinnlos sein, werden weiterlaufen. Ich habe keine Zeit zum Träumen!«


  Mit diesen unwirschen Worten wandte sich der Fürst um und schritt in die Dunkelheit. Karem stand noch lange auf der Brüstung und hing seinen Gedanken nach.


  Vielleicht hatte Ronder recht, und er erging sich bloß in unsinnigen Träumereien, aber diese Träumereien waren die letzte verbliebene Hoffnung für ein ganzes Reich.


  


  


  


  9.


  


  Es war noch früh am Morgen und einer der letzten schönen Herbsttage des Jahres kündigte sich an, bevor die großen Regenfälle diese Jahreszeit verwandeln würden und als Vorboten kommender Schneestürme den Winter ankündigten.


  Die ersten Lichtstrahlen durchbrachen die Wipfel der Bäume und schufen im leuchtenden Blattwerk der Baumkronen ein grandioses Farbspiel, während der Boden noch von den grauen Schleiern des Nachtnebels umarmt wurde.


  Karem hatte am Tag zuvor sein Pferd mit Fußfesseln versehen auf einer kleinen Waldlichtung zurückgelassen. Die Hänge auf seinem Weg in die Berge waren immer steiler geworden und es war sicherer, zu Fuß weiterzugehen.


  Schon vor zwei Tagen hatte er die ersten in Baumstämme eingeritzten Zeichen der Orks entdeckt und war ihnen gefolgt. Er hoffte, dass es sich um Zeichen des Schwarzschädelstammes handelte, denn obwohl er von Crom dessen Sprache gelernt hatte, konnte er die runenartigen Symbole nicht deuten.


  Außer den Zeichen gab es keine weiteren Hinweise darauf, dass in diesem Gebiet Orks lebten. Karem konnte bloß hoffen, dass er nicht eine Wochen alte Spur verfolgte.


  Während er fröstelnd und mit feuchter Kleidung über einen vom Blitz gefällten Baumstamm hinweg stieg, fiel ihm plötzlich die eigenartige Stille auf, die seit wenigen Augenblicken im Wald herrschte. Das Rascheln der Tiere im Laub hatte ebenso aufgehört wie der morgendliche Gesang der Vögel in den Wipfeln.


  Zuerst dachte Karem, dass er der Verursacher dieser plötzlichen Ruhe war, aber dann traten aus dem Bodennebel sechs riesige Gestalten hervor. Geisterhaft und absolut geräuschlos, wie durch Magie an dieser Stelle erschaffen, erschien der Orktrupp vor ihm.


  Sie trugen roh bearbeitete, ungegerbte Hirschfelle. In ihren Händen lagen primitive Steinwaffen. Nur einer von ihnen besaß einen Bogen, der Rest war mit Keulen und Steinäxten bewaffnet. Alle hatten die mächtigen Reißzähne entblößt, eine Geste, die Karem von Crom kannte. Diese Wesen waren kampfbereit, und die Vorfreude auf die leichte Beute ließ sie lächeln.


  »Ich bin ein Freund!«, sprach Karem die Gruppe in der Sprache der Orks an.


  Überraschung blitzte in den blutroten Augen der Riesen auf. Einer von ihnen trat einen Schritt vor. Seine Keule beschrieb einen Bogen durch die Luft, bevor sie auf Karem zeigte.


  »Wieso sprichst du unsere Sprache?«, fragte er knurrend.


  Karem ließ sich durch die Lautstärke und das Dröhnen in seiner Stimme nicht aus der Ruhe bringen. Seine Augen fixierten den Ork und hielten seinen Blick fest, während ihm der Schweiß den Nacken hinab lief und dunkle Spuren auf seiner Baumwollkleidung hinterließ.


  »Ich sagte es schon, ich bin ein Freund der Orks!«


  »Orks haben nur Orks als Freunde und manchmal nicht einmal das«, erwiderte der Anführer ungerührt.


  »Ich suche den Stamm der Schwarzschädel«, erklärte Karem.


  »Du hast ihn gefunden. Ich bin ein Schwarzschädel.«


  Einer der Orks aus dem Hintergrund fletschte die Zähne. »Genug gesprochen, Gronar. Lass uns ihn töten und seine Leber essen!«


  Karem wandte ihm den Kopf zu. Seine Hand glitt zu seiner Hüfte und zog das Schwert blank. Der Stahl schimmerte im frühen Morgenlicht, als Karem die Klinge auf den Ork richtete. »Dann komm und stirb!«, zischte er leise.


  Der junge Ork wollte nach vorn stürzen, aber eine Handbewegung des Anführers hielt ihn auf.


  »Was willst du von den Schwarzschädeln?«, fragte er neugierig.


  »Ich suche Crom!«


  Sämtliche Waffen der Orks senkten sich.


  »Du musst der Mensch sein, von dem Crom an den Feuern erzählt hat«, sagte Gronar.


  »Ja, ich bin Karem!«


  »Folge mir!«, befahl der Anführer. Ohne weitere Worte wandten sich die Orks um und verschwanden im Grün des Waldes.


  


  


  


  Die Nacht war hereingebrochen. Die Finsternis wurde von den Feuern der Orks erhellt, die ihr Lager in einer kleinen, windgeschützten Schlucht aufgebaut hatten. Mehrere Dutzend einfacher Zelte aus Tierhäuten, die über Gerüste aus Ästen gespannt waren, umschlossen einen von Steinen gesäuberten Platz. Funken stoben zum Nachthimmel, und das Knistern der brennenden Holzscheite erfüllte die Stille.


  Um das Feuer herum gruppierte sich ein Dutzend Orks, die in das Flackern starrten. Neben Karem saß Crom, dem man trotz seiner jungen Jahre erlaubt hatte, am Rat der Ältesten teilzunehmen. Frauen und Kinder waren nicht zu sehen.


  Crom war vor lauter Freude, seinen menschlichen Freund wiederzusehen, auf Karem zugestürmt, als er mit dem Trupp das Lager erreicht hatte. Seine mächtigen Pranken hatten den jungen Mann gepackt und dessen Brustkasten beinahe eingedrückt. Keuchend, aber lachend hatte sich Karem von ihm gelöst. In seinen Augen hatten Tränen gestanden, als ihm der vertraute Geruch seines Freundes in die Nase gestiegen war.


  Nun saß Karem mit den Ältesten zusammen. Er hatte seine Bitte auf Unterstützung im Kampf gegen Canai vorgebracht und wartete auf die Reaktion der Orks. Der Stammesführer, ein Ork, dessen Haupthaar und ein Großteil der Rückenbehaarung das Silber des Alters angenommen hatte, hockte ihm mit untergeschlagenen Beinen gegenüber. Der Ork trug eine Kette aus menschlichen Schädeln um den Hals, mit denen seine breiten Finger nachdenklich spielten. Die roten Augen musterten Karem, versuchten, in den unvertrauten Gesichtszügen die Wahrheit der gesprochenen Worte zu lesen.


  »Warum sollten wir dir helfen? Orks und Menschen sind Todfeinde, seitdem die Götter diese Welt verlassen haben.« Seine Pranke schloss sich um die grauenhaften Jagdtrophäen am Hals. »Ich selbst habe viele deiner Art erschlagen.«


  Karem ging auf diese Aussage nicht ein. Er wusste, dass der Alte nur seinen Mut und seine Aufrichtigkeit prüfte.


  »Erlaubst du, dass ich die Wahrheit sage?«, fragte er stattdessen.


  Der Ork nickte.


  Karems Hand umschloss in einer Bewegung das Lager. »Ihr lebt hart in den Bergen. Ich weiß von Crom, dass es schwer für euch ist, genug Nahrung zu finden, um all die Hungrigen satt zu bekommen.« Der junge Mann hob den Kopf in den Nachtwind. »Der Winter ist nicht mehr fern. Man kann schon jetzt den Schnee riechen. Es wird ein harter Winter werden. Viele Orks werden sterben, wenn die Tiere in das Tal ziehen, wohin ihr dem Wild nicht folgen könnt.«


  Mehrere Orks knurrten ärgerlich, aber Karem ließ sich nicht beirren, sondern sprach ruhig weiter: »Helft mir bei der bevorstehenden Schlacht, und wenn ich König von Denan bin, werde ich Frieden zwischen deinem und meinem Volk schließen. Ihr könnt unbehelligt in die Ebene zurückkehren, und ihr habt Zutritt zu allen Städten des Reiches, könnt Handel treiben und Nahrungsmittel eintauschen. Der Krieg zwischen Menschen und Orks wird zu Ende sein.«


  »Das sind Worte!«, entgegnete Bark, der Anführer und spie ins Feuer. »Die Menschen sind böse, sie werden sich nicht an die Worte eines Mannes halten. Du sagst, wir können in die Städte gehen und ich sage, man wird die Orks erschlagen, die es versuchen, bevor sie durch das große Tor treten.«


  »Du hast recht. Es ist ein Wagnis, aber was hat dein Volk zu verlieren? Hier oben in den Bergen wird euer Sterben lange dauern, aber das Ende für dich und deinesgleichen kommt unausweichlich.« Karems Augen hielten Barks zornigem Blick stand. »Falls ich siege, werde ich mich an meine Freunde erinnern.« Der Rest blieb eine unausgesprochene Drohung, aber Bark verstand ihn auch ohne Worte. Karem würde sich auch derer erinnern, die ihn im Stich gelassen hatten.


  »Verlasse nun das Feuer!«, befahl Bark. »Die Ältesten müssen sich beraten.«


  Karem erhob sich und schritt zu einer Stelle abseits des Feuers. Crom wollte ihm folgen, aber der Anführer hielt ihn zurück.


  »Du bleibst und hörst die Worte der Ältesten!«


  


  Mehrere Orks begannen gleichzeitig, in ihrer kehligen Sprache zu sprechen, aber Bark unterbrach sie wütend.


  »Einer spricht, der Rest schweigt.«


  Guur schlug sich mit der geballten Faust gegen die mächtige Brust. Er war einer der jüngeren Anführer im Rat. Den letzten Winter hatten nur wenige der älteren Mitglieder des Stammes überlebt, und so war Guur, obwohl er noch kein Silberhaar hatte, in den Rat gerufen worden.


  »Ich sage, wir töten diesen Menschen! Er beleidigt uns mit seinen Worten.«


  »Worte, die die Wahrheit sagen, schmerzen oft«, entgegnete Bark. »Ihn zu töten ist einfach, aber was tun wir dann. Er ist ein Führer in seinem Volk, die Menschen werden nach Rache sinnen.«


  »Wir töten ihn und schicken seinen Kopf an den Mann, den sie Canai nennen. Er ist der König der Menschen. Vielleicht stimmt ihn so eine Tat milde gegen die Orks.«


  Mehrere Mitglieder des Rates brummten zustimmend.


  Bark schwieg lange, bevor er sprach.


  »Ich bin der Älteste unter uns, also hört mir zu.« Seine kraftvolle Stimme zog sie in einen geheimnisvollen Bann. »Wir Orks sind große Kämpfer, die Götter haben uns an einem leuchtenden Tag erschaffen, aber wir sind nur noch wenige. Vor vielen Jahren, ich war damals noch ein junger Krieger, sammelte der große Ork-Herrscher Gruman die Stämme unter seinem Banner, und wir zogen in die Schlacht gegen die Menschen. Wir waren viele, eine gewaltige Streitmacht. Tausende waren Grumans Ruf gefolgt, aber als wir in der Ebene von Thoras auf die Menschen trafen, sah ich, dass wir nur eine kleine Wolke am Himmel waren, die der Sturm zerschmettern würde. Von Horizont zu Horizont erstreckte sich das Lager des Feindes. Ihre Zahl übertraf unsere bei weitem.«


  Ein Ast zerbrach im Feuer und kleine, glühende Sterne stoben zum Himmel. Die anderen Orks lauschten den Worten Barks, die sie trotz der Wärme des Feuers frösteln ließen. »Gruman, von seiner Tapferkeit berichten noch heute viele Lieder, befahl uns, nicht zu weichen, sondern den Feind anzugreifen. Das Donnern unseres Kriegsgebrülls hallte von den Bergen wider, als wir auf die Menschen zustürmten. Es sollte der bitterste Tag unseres Volkes werden.« Bark seufzte tief auf. »Ihre Pfeile töteten uns schon aus großer Entfernung. Nur wenigen gelang es, ihre Schlachtreihen zu erreichen, sie wurden von Eisenwaffen in Stücke gehauen. Gruman fiel an meiner Seite. Er starb würdelos, ohne dem Feind ins Auge sehen zu können. Seit dieser Zeit lebt unser Volk in den Bergen. Es gibt nicht viel Wild, das wir jagen können und jeden Winter leiden wir Hunger.«


  »Was willst du uns mit dieser Geschichte sagen?«, begehrte einer der jüngeren Orks auf.


  Barks blitzende Augen ließen ihn verstummen. »Crom, gib mir deine Axt!«, befahl der Anführer. Als er sie in Händen hielt, funkelte der blanke Stahl im Licht der Flammen. Bark erhob sich. Seine Hand deutete auf das Bärenfell, auf dem er gesessen hatte.


  »Wir sind wie dieser Bär, stark und mächtig!« Die Axt zischte herab und spaltete den Schädel des toten Tieres. »Und wir sind genauso leicht zu töten.« Ehrfürchtig starrten die anderen Orks auf die Waffe und auf das, was sie angerichtet hatte. »Trotz aller Bemühungen sind unsere Zauberer nicht hinter das Geheimnis des Stahls und seiner Herstellung gekommen. Die Menschen sind zahlreicher als wir, und solange sie über solche Waffen verfügen, werden wir uns vor ihnen verstecken müssen. Ich frage euch meine Brüder, was wird geschehen, wenn die Menschen beschließen, uns aus den Bergen zu vertreiben? Wohin werden wir gehen?«


  Bark nahm wieder seinen Platz in der Runde ein. »Wir werden zu den Göttern gehen, denn in dieser Welt wird es keinen Ort mehr geben, an den wir fliehen könnten.«


  Niemand sprach, als Bark betrübt seinen mächtigen Kopf senkte. Der Respekt vor seiner Weisheit ließ sie schweigen.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Naam den Anführer.


  Bark sah auf. Nacheinander blickte er in ihre Gesichter.


  »Wir werden diesem Menschen Karem helfen, mit ihm in die Schlacht ziehen. Eine neue Zeit ist angebrochen. Vielleicht kommt mit ihr der Friede zwischen unseren Völkern. Es ist die einzige Hoffnung, die wir haben.«


  »Können wir den Menschen vertrauen?«, verlangte Guur zu wissen.


  Crom wollte etwas erwidern, aber Bark gebot ihm zu schweigen.


  »Guur hat recht. Wir wissen nicht, ob wir ihnen trauen können. Deswegen werden wir für jeden unserer Kämpfer eine Eisenwaffe verlangen. Geben uns die Menschen die Waffen, dann sind wir in Zukunft in der Lage, uns zu verteidigen. Verweigern sie uns aber das Eisen, dann werde ich den Kopf des jungen Menschen an meine Kette hängen.« Bark wandte sich Crom zu. »Du gehorchst deinen Führern, was immer auch geschieht.«


  Die Beratung war zu Ende.


  


  Karem saß wieder den Orks gegenüber. Ihren fremdartigen Gesichtern war nicht zu entnehmen, wie sie sich entschieden hatten. Selbst Crom mied seinen Blick.


  »Wir werden mit dir kämpfen ...«


  Erleichtert ließ Karem den angehaltenen Atem entweichen.


  »... aber wir verlangen für jeden unserer Kämpfer Eisenwaffen!«


  In Karems Kopf begannen die Gedanken zu wirbeln. Er erkannte sofort die Gefahr, die hinter dieser einfachen Bitte verborgen war. Sollten sich die Orks irgendwann einmal wieder gegen die Menschen wenden, dann waren sie gut ausgerüstete Gegner, die trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit hier oben in den Bergen keinen Feind mehr fürchten mussten.


  »Ihr werdet die Waffen bekommen!«, antwortete Karem lächelnd. »Wie viele Kämpfer könnt ihr aufbieten?«


  Bark ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Zweihundert Krieger.«


  Karem erschrak. Zweihundert waren bei weitem zu wenig.


  Bark sah seine Sorgen. »Wir sind die Schwarzschädel, aber es leben auch noch andere Stämme in den Bergen. Unsere Trommeln werden zur Zusammenkunft rufen.«


  »Wie bleiben wir in Verbindung?«, wollte Karem wissen.


  »In einer Woche kommen wir zu der Stadt, die ihr Menschen Melwar nennt. Sorge dafür, dass die Waffen bereit sind.«


  »Sie werden bereit sein«, versprach Karem. »Ich danke dir und deinem Volk und ich verstehe jetzt, warum du ihr Anführer bist.«


  Bark lächelte auf Orkart. Sie wussten beide um den Wert der Waffen für die Orks. Es war ein Spiel, das Bark gewonnen hatte.


  »Aber um eines möchte ich dich noch bitten.«


  Barks Grinsen wurde breiter. Er wusste, was nun kommen würde.


  »Bitte, leg deine Kette ab, bevor du die Menschenstadt betrittst.«


  Barks Hände ließen spielerisch die Schädel durch seine Finger gleiten.


  »Es ist eine sehr schöne Kette!«


  »Das stimmt!«, bestätigte Karem. »Aber die Menschen könnten dich für eine Frau halten, wenn du so viel Schmuck trägst.«


  Das Lachen der Orks dröhnte durch die Nacht, als sich Karem erhob und mit ernster Miene zu seiner Lagerstatt ging.


  


  »Du hast es tatsächlich geschafft!« Ronder stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Seine Augen glitzerten in jugendlichem Glanz, als er Karem entgegenstürmte und ihn heftig umarmte. »Ich hätte nicht gedacht, dich lebend wieder zu sehen«, gestand er.


  Karem grinste. »Die Orks werden in wenigen Tagen zu uns stoßen. Es wäre das Beste, wenn du gewisse Vorsichtsmaßnahmen triffst. Ich möchte vermeiden, dass es zu Unruhen kommt.«


  »Keine Sorge, ich schicke ihnen eine Abteilung Reiter entgegen, die sie in die Stadt geleiten. Aber jetzt sag mir, mit wie vielen Kämpfern können wir rechnen?«


  Sein Schwager zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Der Anführer der Schwarzschädel, mit dem ich gesprochen habe, wollte die anderen Stämme zu einer Zusammenkunft rufen, bei denen er unser Angebot den anderen Führern unterbreiten wird.«


  »Angebot?«, fragte Ronder misstrauisch nach. »Was für ein Angebot?«


  »Ich habe ihnen einen umfassenden Frieden zwischen den Menschen und ihrem Volk angeboten.«


  »Du bist nicht in der Lage, so ein Angebot zu unterbreiten!«, meinte der Fürst ärgerlich.


  Karems Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wenn wir siegen, werde ich der König von Denan sein. Dann bin ich sehr wohl in Lage, meine Versprechen einzulösen und falls wir verlieren, dürfte es kaum eine Rolle spielen, was für Vereinbarungen getroffen wurden, denn dann wird es weder uns noch die Orks geben.«


  Ronder merkte, dass er in der Aufregung zu weit gegangen war. »Du hast recht. Bitte entschuldige mein Verhalten.«


  »Noch etwas, die Orks verlangen Eisenwaffen im Kampf gegen Canai.«


  »Du weißt, was das bedeutet? Wir rüsten unsere Todfeinde auf!«


  »Es gab keine andere Möglichkeit. Werden ihnen die Waffen verweigert, dann nehmen sie zu recht an, dass unser Friedensangebot nicht ernsthaft ist.«


  »Nun gut«, seufzte Ronder. »Sie sollen ihre Waffen bekommen. Aber nun zu weiteren erfreulichen Ereignissen. Während deiner Abwesenheit ist Graf Kerr, mein Vetter, mit fünfhundert Kämpfern zu uns gestoßen!«


  »Das sind gute Nachrichten!«


  »Da hast du recht!«, lachte der Fürst. Er schlug Karem kräftig auf die Schulter. »Und nun lass uns zu deinen Schwestern gehen, die schon halb verrückt vor Sorge sind. Außerdem ...« Ronder schnupperte genießerisch. »... scheint das Essen fertig zu sein!«
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  Die Orks betraten die Stadt durch das große Westtor. In loser Marschformation schritten sie durch die Straßen. Neben ihnen ritten die Wachen des Königs und sorgten dafür, dass die gaffende Menge nicht zu nah herandrängte.


  Neunhundert Orks, teilweise in Felle gehüllt, manche aber auch in primitive Lederrüstungen gekleidet, mit Keulen, Holzspeeren und Steinäxten bewaffnet, boten einen Anblick, der vielen Menschen einen Schock versetzte. Die meisten Bewohner von Melwar hatten in ihrem Leben nicht eines der riesigen Wesen gesehen; die wenigen, die einem Ork begegnet waren, konnten nur von großen, grauen Schatten erzählen, die geisterhaft erschienen und wieder verschwunden waren. An die tausend Orks bewaffnet in den Straßen ihrer Stadt zu sehen, ließ die Menschen frösteln. Urängste wurden wach, und bald folgten der Orkarmee schweigende, aber bösartige Blicke durch die Straßen.


  Die Orks spürten instinktiv den Unmut der Menschen. Viele von ihnen entblößten ihre riesigen Hauer zu Drohgebärden, aber Bark, den die Stämme zu ihrem gemeinsamen Anführer gewählt hatten, sorgte dafür, dass es bei Drohgebärden blieb.


  Von den Wachen geführt, erreichten die Orks den Platz der fünf Könige, wo ein großes Areal freigemacht worden war und nun riesige Zelte standen, die den Verbündeten als Unterkunft dienen sollten.


  Die Soldaten sperrten den Platz ab. Ihre Waffen richteten sich drohend auf die Menschenmenge, die der Prozession durch die Straßen gefolgt war.


  Fürst Ronder selbst begrüßte die Orkstämme und überreichte Bark eine kunstvoll geschmiedete Axt, deren Holzstiel durch einen für Orkhände geeigneten Stiel aus Metall ersetzt worden war.


  Bark verbeugte sich tief. Karem übersetzte die Worte des Dankes. Auf eine Handbewegung des Orkführers wurde Ronder das gegerbte Fell eines Waldlöwen zu Füßen gelegt. Der Fürst starrte verblüfft zu Boden. Das Fell eines dieser sehr seltenen Tiere war sein Gewicht in Gold wert. So ein kostbares Geschenk von einem Ork zu erhalten, verunsicherte ihn.


  Karem bemerkte seine Verlegenheit. »Der Fürst ist von deiner Großzügigkeit beeindruckt«, sagte er lächelnd zu Bark.


  Bark entblößte die Oberlippe zu einem Grinsen. »Er wird noch mehr beeindruckt sein, wenn er uns in der Schlacht erlebt.«


  


  In den ersten Tagen nach der Ankunft der Orks lag eine sonderbare Anspannung über der Stadt, die nicht mit den Vorbereitungen auf die kommende Schlacht gegen Canai zu erklären war. Gerade, als es so aussah, als würden sich die Dinge beruhigen, kam es zu Ausschreitungen.


  Ein junger Ork hatte eine Frau überfallen, sie getötet und ihren schwangeren Leib zerfetzt. Ronder wusste, dass er sofort etwas unternehmen musste oder die Geschehnisse würden in einem Inferno der Gewalt enden. Eine große Menschenmenge hatte sich am Platz der fünf Könige eingefunden und bedrohte die eingekesselten Orks. Die Stadtwache war kaum noch Herr der Lage, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Soldaten überrannt wurden und die Menschen Rache an den Orks nehmen würden.


  Fürst Ronder, von Karem begleitet, betrat das große Zelt, in dem Bark mit den anderen Anführern der Stämme lebte. Ein bestialischer Gestank prallte ihm entgegen und er hatte Mühe, sich nicht zu übergeben. Mit eiserner Miene trat er vor die Orks, die auf dem Boden hockten.


  Barks kluge Augen blickten ihn aufmerksam an.


  »Du weißt von der Tat eines deiner Untergebenen?«, ließ Ronder durch Karem fragen.


  Bark nickte langsam.


  »Gib uns den Schuldigen, damit wir ihn bestrafen können!«, verlangte der König. Als Karem die Worte übersetzte, sprangen mehrere Orks knurrend auf. Bark brüllte sie an, und die Wütenden fügten sich.


  »Wir können dir Saak nicht geben. Die Stämme würden niemals zulassen, dass Menschen über einen Ork richten.«


  Zum ersten Mal zeigte Ronder seine wahren Gefühle. »Ihr gebt ihn uns oder wir werden ihn uns selbst holen!«, schrie er Bark an. »Es war einer deiner Krieger, der das Bündnis verletzt hat und er wird bestraft werden, das schwöre ich bei den Göttern!«


  Bark blieb ungerührt sitzen. »Er wird seine Strafe durch den Rat der Stammesführer erhalten.«


  »Sorge dafür, dass mein Volk von dieser Strafe erfährt oder alles wird in einem Blutbad enden!«


  Ronder wandte sich mit wehendem Mantel um. Als er das Zelt verließ, folgte ihm das drohende Gebrüll der Orks.


  


  Am nächsten Morgen fand die Stadtwache an der Stelle, an der die Frau getötet worden war, die verstümmelte Leiche eines jungen Orks. Man hatte dem Toten Hände und Füße abgeschlagen und die riesigen Hauer aus dem Mund gerissen, damit sie den Menschen nicht als Trophäen dienen konnten. Für einen weiteren Tag herrschte Ruhe, dann eskalierten die Ereignisse.
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  Fürst Ronder beugte sich weit über die aufgeschlagene Landkarte, die Melwar und seine nähere Umgebung zeigte. Sein Finger stieß herab und deutete auf einen Punkt.


  »Hier!«, sagte er mit vor Erregung heiserer Stimme. »Genau hier werden wir sie angreifen!«


  Die Generäle, Karem und Graf Kerr blickten den Herrscher verwundert an. Ronder hatte sie mit seiner Entscheidung, selbst die Initiative zu ergreifen und nicht abzuwarten, was Canai tun würde, vollkommen überrascht.


  »Herr, verzeiht mir!«, warf General Avetar ein. Seine Hand fuhr zerstreut durch sein silbergraues Haar, das nur noch an wenigen Stellen das Schwarz der Jugend zeigte. »Wenn wir Canai angreifen, hat das zwei Nachteile; unsere zahlenmäßige Unterlegenheit wird in einer offenen Schlacht noch deutlicher und sollte es Canai gelingen, unsere Reihen zu durchbrechen, wäre ihm die Stadt schutzlos ausgeliefert.«


  »Aber seht ihr denn nicht die entscheidenden Vorteile?« Ronders Wangen glühten wie im Fieber. »Canai wird nie und nimmer damit rechnen, dass wir ihn angreifen. Das Überraschungsmoment wäre auf unserer Seite. Bevor er noch recht weiß, was geschieht, durchbrechen wir seine Stellung. Ich habe mir das genau überlegt. Canai wird sein Heerlager in der Ebene von Sarvock einrichten. Sie ist der einzige Ort, der genug Fläche für so eine große Armee bietet. Hinzu kommt, dass Sarvock vollkommen von Hügeln umschlossen ist. Während unsere Truppen nach unten stürmen, sind seine Soldaten gezwungen, sich auf schrägem Gelände nach oben zu verteidigen. Jeder kann erkennen, dass das ein ungeheurer Vorteil ist.« Mehrere Generäle nickten zustimmend. Sie begannen langsam einzusehen, dass Ronders Überlegungen sinnvoll waren. »Außerdem habt ihr mir selbst berichtet ...« Der Fürst deutete auf Avetar. »... dass die Stadt nicht zu verteidigen ist. Wir können unsere Reiter nicht einsetzen und die Fußsoldaten behindern sich durch die Enge innerhalb der Mauern selbst. Und was bitte fangen wir mit den Orks in der Stadt an?« Er beantwortete sich die Frage selbst. »Sie können kaum mit einem Bogen umgehen, bieten aber auf den Mauern der Stadt ein Ziel, das selbst ein blinder Schütze kaum verfehlen kann. Ihre gewaltige Körperkraft wäre nicht einsetzbar! Nein!« Ronder hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Wir greifen sie an! Sie werden nur das übliche Lager aufstellen und keine Stellungen oder Gräben ausheben. Mit unseren Reitern auf der einen Seite und der Orkarmee auf der anderen, werden wir wie der Blitz durch ihre Reihen fahren. Bevor sie noch wissen, was geschieht, ziehen wir uns zurück und attackieren eine andere Stelle. Canai wird nur vermuten können, wann und wo wir das nächste Mal zuschlagen und wird somit gezwungen sein, die Ebene in vollem Umfang zu verteidigen, und dann spielt unsere zahlenmäßige Unterlegenheit keine Rolle mehr, da wir all unsere Kräfte auf jeweils ein Ziel konzentrieren!«


  Sämtliche Generäle knieten ehrerbietig vor dem Fürsten nieder. Ronder wollte ihnen gerade befehlen, sich zu erheben, als die Tür des Saales aufgerissen wurde und der Kommandant der Stadtwache hereinstürmte. Seine Miene war leichenblass, sein Atem ging keuchend.


  Ronder erkannte sofort, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein musste. Deflin war normalerweise ein besonnener Mann, der niemals die Beherrschung verlor, aber in diesem Augenblick wirkte er vollkommen aufgelöst.


  »Herr, drei von Graf Kerrs Männer haben einen Ork erschlagen. Die Stammsangehörigen des Toten haben sich vor dem Palast versammelt. Mindestens zwanzig der Riesen stehen schwer bewaffnet vor dem Tor und verlangen Einlass!«


  Ronder fluchte lästerlich. Immer wenn es danach aussah, als bessere sich die Lage, geschah etwas Unvorhersehbares. Seine Augen suchten Graf Kerr. »Vetter, wenn die Vorwürfe stimmen, muss ich dich bitten, mir die Männer zu übergeben!«


  Kerrs Blick wurde hart. Seine Mundwinkel zuckten ärgerlich. »Ist es soweit gekommen? Wendest du dich jetzt gegen deine eigene Rasse und überlässt einen der Unseren diesen Bestien.« Er spuckte wütend auf den Boden. »Diese Tiere haben nur das bekommen, was sie meiner Meinung nach verdient haben. Wir sollten sie alle töten! Keinen mehr übrig lassen, damit unsere Frauen und Kinder in der Zukunft sicher sind.«


  Ronder starrte seinen Vetter dumpf an. »Du wusstest schon von diesem Vorfall?«


  »Ja, Seet, Halock und Besram kamen letzte Nacht zu mir und berichteten von ihrer Tat.«


  »Und du hast mir nichts davon gesagt!«, stellte der Fürst gequält fest.


  »Warum sollte ich? Es war der Rede nicht wert. Ein Ork mehr oder weniger wird wohl kaum den Ausgang der Schlacht beeinflussen, und wenn alles vorüber ist, dann gibt es schon eine der Bestien weniger, um die wir uns kümmern müssen!«


  »Was soll das heißen?«, zischte Ronder.


  »Du kannst mir doch nicht weismachen, dass du ernsthaft an Frieden mit den Orks denkst. Wir schließen doch auch keine Verträge mit den Wölfen, die unsere Schafe reißen. Nein! Du kannst mich nicht täuschen!«


  Kerr lachte unbekümmert. Seine Gesichtszüge erstarrten, als Ronder sein Schwert zog und es ihm an die Kehle setzte. »Ich habe mein Wort als Fürst dieses Reiches gegeben und nichts und niemand kann mich davon abhalten, dieses Versprechen auch einzuhalten. Du übergibst mir sofort diese drei Männer!«


  Graf Kerr schluckte schwer. Wortlos wandte er sich um und verließ den Raum.


  »Karem, bitte geh zum Tor und beruhige die aufgebrachten Orks. Wir haben soeben fünfhundert Kämpfer verloren, die kaum zu ersetzen sind. Ich möchte nicht feststellen müssen, dass uns auch die Orks verlassen haben.«


  


  Graf Kerr ritt an der Spitze seiner Truppe durch die Straßen Melwars. Alle Soldaten waren in voller Rüstung. Ihre Mienen waren hart und verkniffen. Sie strebten auf das Stadttor zu.


  Die Menschen in den Gassen beobachteten erschreckt, dass der einzige Mitstreiter ihres Herrschers die Stadt verließ.


  Als die Truppe das Tor erreichte, trat Fürst Ronder aus dem Schatten eines Gebäudes. Vier Wachsoldaten in Gardeuniform nahmen hinter ihm Aufstellung.


  Graf Kerr zügelte seinen grauen Wallach erst kurz vor ihm, so dass der Fürst gezwungen war, zu ihm aufzublicken.


  »Was soll das?«, fragte Kerr. »Willst du mich daran hindern heimzukehren?«


  Ronders Gesicht war ausdruckslos, als er antwortete. »Du und deine Männer, ihr könnt gehen, wohin ihr wollt. Das heißt, alle deine Männer bis auf drei. Seet, Halock und Besram bleiben hier!«


  Unruhe kam unter den Soldaten des Grafen auf. Schwerter wurden gezückt. Ärgerliche Verwünschungen ausgestoßen.


  Ronder hob die Hand. Überall auf den Mauern erschienen Bogenschützen, die ihre Pfeile auf die Gruppe des Grafen richteten. Hinter dem Fürsten traten nun auch die Soldaten der Stadtwache aus dem Schatten hervor. Auf einen Befehl ihres Kommandanten umstellten sie Kerrs Männer.


  »Soweit bist du bereit zu gehen, Vetter!« Hass brandete Ronder entgegen.


  »Ich werde es kein drittes Mal sagen. Du übergibst mir sofort die Schuldigen am Tod des Orks.«


  Seet, Halock und Besram lösten sich aus der Truppe. Sie warfen ihre Waffen vor dem Fürsten zu Boden und ließen sich widerstandslos festnehmen.


  Die Mauer, die Ronders Soldaten bildeten, öffnete sich und Kerr verließ mit seinen Kriegern die Stadt.


  Am nächsten Morgen baumelten die Leichen der Mörder von der höchsten Burgzinne herab.
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  Es herrschten noch die Schleier der Nacht über dem Land, als Fürst Ronder im Schein der Fackeln die Reihen der Soldaten abging.


  In voller Rüstung, das Schwert in der einen, den Schild in der anderen Hand, schritt er an den Abteilungen vorbei und blickte seinen Männern in die Augen. Was er sah, erfüllte ihn mit Stolz. Entschlossenheit und Siegeswille sprachen aus ihren Gesichtern.


  Eine unnatürliche Stille lag über allem. Niemand flüsterte, räusperte sich oder hustete. Selbst die Orks hatten schweigend Aufstellung genommen. Nur die Pferde der Reiter schnaubten leise.


  Karem stand neben Crom, in Front der riesigen Wesen. Er würde die Orks in den Kampf führen. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass ihm Ronder diese wichtige Aufgabe übertragen hatte. Der Fürst würde an der Spitze der Reiter in die Schlacht ziehen. Die Generäle hatten ihn angefleht, auf eine persönliche Teilnahme in diesem Kampf zu verzichten, aber Ronder hatte ihre Bitten mit dem Argument abgeschmettert, dass er lieber kämpfend sterben wolle, als im Falle einer Niederlage, wie ein gemeiner Verbrecher von Canai gehängt zu werden.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne erleuchteten den Horizont. Nicht weit von dieser Stelle hatte der König von Denan, wie erwartet, sein Heerlager in der Ebene von Sarvock aufgeschlagen. Kundschafter hatten den Fürsten über Anzahl und Aufstellung der gegnerischen Truppen informiert. Canai hatte zwanzigtausend Mann zusammengezogen, allerdings auf Reiter verzichtet, da er von einer Belagerung Melwars ausging, bei der ein Einsatz von Pferden sinnlos war. Riesige Katapulte und Eroberungstürme waren gesichtet worden. Ronder lächelte bei dem Gedanken an die Überraschung, die er dem König bereiten würde.


  Der Fürst hatte seine Inspizierung beendet und stieg wieder in den Sattel seines schwarzen Hengstes. Das Tier tänzelte unruhig, als es durch das Gewicht des Führers belastet wurde, aber Ronder hielt die Zügel in eisernem Griff und das Pferd beruhigte sich.


  Er überlegte, ob er eine Ansprache halten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Jeder der Männer, die hier vor ihm standen, wusste, dass die einzige Alternative zum Sieg den Tod bedeutete. Canai war dafür bekannt, dass er mit Gefangenen nicht zimperlich umging, und die wenigen, die eine Schlacht gegen ihn überlebten, hängen ließ.


  Ronder hob das Schwert zum Himmel, und die einzelnen Abteilungen setzten sich in Bewegung. Alles ging in vollkommener Stille vonstatten. Als sie dem Feind durch den Bodennebel entgegenmarschierten, wirkten die siebentausend Mann wie eine Armee der Geister, die Thoram aus den Tiefen der Hölle heraus auf seine Feinde schleuderte.


  


  Die Überraschung war vollkommen. Während Canais Soldaten im frühen Licht des neuen Tages verschlafen aus ihren Zelten hervorkrochen, donnerten die eintausend Reiter, mit Fürst Ronder an ihrer Spitze, durch das Lager und hinterließen eine blutige Spur der Vernichtung. Die wenigen Wachen, die der König aufgestellt hatte, wurden überrumpelt und starben als Erste.


  Canais Generäle versuchten verzweifelt, die Verteidigung zu organisieren und dem agilen Feind geschlossene Reihen entgegenzustellen, aber ihre gebrüllten Befehle gingen im Lärm des Gemetzels unter.


  König Canai verließ gerade sein Zelt, als von der anderen Seite der Hügel die Orks in den Kampf eingegriffen. Ihre Kriegsschreie ließen sein Blut in den Adern gefrieren. Der Befehlshaber der persönlichen Leibwache des Königs erkannte die Gefahr und warf dem Feind seine Männer entgegen, die als Einzige zu diesem Zeitpunkt in voller Rüstung und bewaffnet waren.


  Die Reiter des Fürsten trugen nun brennende Fackeln in das Lager des Feindes, und bald loderten die Feuer der in Flammen aufgehenden Zelte.


  Karem tötete mit seinem Schwert einen Soldaten, dessen Hieb ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Neben ihm sang Croms Axt ihr tödliches Lied und zerschmetterte Körper und Schädel. Die Orks wüteten mit unglaublicher Energie unter den Feinden, und bald schon war der Boden glitschig vom Blut der Gefallenen. Eine breite Schneise schlagend versuchten sie, das Zelt des Königs zu erreichen, aber nun, da der erste Schock überstanden war, stellten sich ihnen immer mehr Kämpfer entgegen.


  Ein riesiger Ork wurde direkt vor Karem getötet, als sich ein tapferer Soldat mit Todesverachtung nach vorn warf und seine Lanze in den Leib des Waldmenschen rammte. Karem erschlug ihn. Während er über die Leiche des gefallenen Orks hinweg stieg, sprang ihn ein massiger Krieger an. Beide wurden durch die heftige Bewegung zu Boden geworfen. Karem versuchte, sein aus der Hand geglittenes Schwert zu finden, als sich die Pranken des Mannes um seine Kehle schlossen und ihm mit übernatürlicher Kraft die Luft abschnürten. Gerade als er dachte, sein Ende wäre gekommen, zischte eine Axt durch die Luft und spaltete den Schädel des Soldaten. Als der Körper zur Seite fiel, konnte Karem Crom entdecken, der ihn breit angrinste.


  »Danke!«, keuchte er mit heiserer Stimme, aber der Ork hatte sich schon einem weiteren Feind zugewandt, den er mit einem Fausthieb niederstreckte.


  Karem kam wieder auf die Beine und musste sich sofort gegen einen jungen, blonden Krieger zur Wehr setzen, der ihn von der Seite bedrängte. Der Mann war tapfer aber ungeschickt. Karems Schwert beschrieb einen Bogen, und der abgetrennte Kopf des Soldaten fiel mit einem dumpfen Geräusch in den Schlamm.


  Langsam machte sich die zahlenmäßige Überlegenheit von Canais Truppe bemerkbar, denn der Vorstoß der Orks kam zum Stehen. Noch immer fielen viele Feinde unter den Hieben der gigantischen Wesen, aber nun starben auch die Orks in großer Zahl.


  


  Fürst Ronder hatte seine Reiter aus dem Lager geführt. Von einem Hügel aus beobachtete er den Kampf der Orks. Als er sah, dass sie das Zelt des Königs nicht erreichen würden, gab er dem Hornbläser das Zeichen zum Rückzug.


  Der wehmütige Klang zog über die Ebene. Ronder sandte seine Fußtruppen vor, um den Rückzug der Orks zu decken. Diese Soldaten sollten nicht direkt in den Kampf eingreifen, denn die eigentliche Schlacht stand noch bevor. Dieser Morgen sollte bloß der blutige Auftakt in einem Krieg sein, der mit erbitterter Härte geführt werden würde, und Ronder wollte große Verluste vermeiden, die die Moral seiner Truppe brechen konnten.


  


  Das Chaos regierte im Lager des Königs, als sich der Feind zurückzog. Überall schrien Verwundete um Hilfe, und die Überlebenden fanden erst jetzt die Zeit, sich um ihre Kameraden zu kümmern.


  Die Hälfte aller Zelte und einer der großen, hölzernen Belagerungstürme waren verbrannt. Die Soldaten bildeten eine Eimerkette zum nahe gelegenen Fluss, um dem Wüten der Feuer Einhalt zu gebieten.


  Canais Augen schweiften über das Schlachtfeld, was er sah, ließ ihn zornig werden. An manchen Stellen türmten sich die Leichen der Gefallenen zu Hügeln des Schreckens. Er registrierte die angerichteten Zerstörungen im Lager und das Bemühen seiner Männer, die Feuer zu löschen.


  Vor ihn traten die fünf Generäle, die er mit der Aufstellung seines Heeres beauftragt hatte. Sie knieten nieder. Alle hielten die Köpfe gesenkt und blickten zu Boden. Der unbarmherzige Blick des Königs fiel auf jeden Einzelnen von ihnen.


  »Warum habt ihr das nicht vorausgesehen? Warum wurden keine Vorbereitungen getroffen, die dieses ...« Seine Hand deutete auf das Schlachtfeld. »... die dieses Massaker verhindert hätten!« Canais Stimme glich dem Zischen einer Natter. Seine angespannte Körperhaltung verriet den Generälen, dass sie keine Milde zu erwarten hatten.


  »Wie hoch sind unsere Verluste?«, fragte der König gefährlich leise.


  Niemand wagte zu antworten.


  »Wie hoch die Verluste sind, will ich wissen!«, brüllte Canai mit hochrotem Kopf.


  Es war General Lobot, der den Mut aufbrachte, ihm die Wahrheit zu sagen. »Wir haben fast viertausend Mann verloren.«


  Canai zückte sein Schwert und richtete es auf den General. »Sagt das noch mal! Sagt mir, dass wir ein Fünftel unserer Armee beerdigen müssen!«


  »Herr, niemand konnte damit rechnen, dass sich Fürst Ronder mit den Orks verbünden und uns angreifen würde. So eine Tat ist in unserer Geschichte einmalig«, versuchte Lobot sich und die anderen zu verteidigen.


  »Ich erwarte, dass meine militärischen Führer alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, sollten sie auch noch so abwegig sein. Der Feind hat uns eine schmähliche Niederlage zugefügt. Wir haben hohe Verluste erlitten.«


  Auf sein Zeichen trat der Kommandant seiner persönlichen Leibgarde vor, der durch seine Tapferkeit den Vorstoß der Orks auf den König aufgehalten hatte.


  »Sehelan, diese Männer sind zum Tode verurteilt. Du persönlich wirst die Ausführung dieses Befehls überwachen und mir ihre abgeschlagenen Köpfe bringen!«


  Die Generäle begannen, um Gnade zu flehen, aber der König wandte sich ab, ohne sie weiter zu beachten. Hinter ihm steigerten sich die Rufe zu schrillem Kreischen, als die Soldaten die Verurteilten wegzerrten.


  


  Auf den Gesichtern der Generäle lag ein befreites Lächeln, als sie sich im Zelt des Fürsten zusammenfanden, um die kommenden Kampfvorbereitungen zu besprechen.


  Ronder sah einen nach dem anderen an. Sie wirkten trotz ihres teilweise hohen Alters wie Kinder, die ein Spiel gewonnen hatten. Außer ihm schien nur Karem zu verstehen, dass die Schlacht dieses Morgens zwar gewonnen worden, dass aber der Krieg keineswegs entschieden war. Man hatte lediglich das ungünstige Kräfteverhältnis ein wenig zu den eigenen Gunsten korrigiert, aber Canai verfügte immer noch über eine Übermacht, die seine kleine Armee zerschmettern konnte. Nun kam es darauf an, dem König keine Ruhepause zu gönnen und ihm weitere schmerzhafte Nadelstiche zuzufügen.


  »Wie steht es um unsere Verluste?«, fragte er in die leise geführte Unterhaltung der Generäle hinein.


  General Sandor fasste die Lage zusammen. »Wir haben achtundneunzig Reiter verloren. Von den Fußtruppen starben einhundertsiebzehn Mann, die Orks müssen dreiundsiebzig Gefallene hinnehmen.«


  Ronder blickte zu Bark hinüber, der als Anführer der Orks eingeladen worden war, an der Versammlung teilzunehmen. »Deine Krieger haben tapfer gekämpft und dem Feind schweren Schaden zugefügt. Ich danke dir im Namen aller Bewohner Melwars.«


  Bark verbeugte sich ungeschickt. Karem übersetzte die Worte, die er an den Fürsten richtete. »Danke für diese Worte, aber auch die Menschen haben gut gekämpft.«


  Ronder wandte sich wieder den anderen zu. »Canai ist angeschlagen, aber nicht besiegt. Er hat meiner Meinung nach jetzt zwei Möglichkeiten; entweder er bricht das Lager ab und marschiert weiter gegen Melwar, oder er verspricht sich einen Vorteil aus der Tatsache, dass wir ihm auf freiem Feld begegnen müssen, sollten wir ihn nochmals angreifen. Der König ist ein ungeduldiger Mann, ich denke, er wird bleiben, wo er ist, um seine Truppenüberlegenheit voll ausnutzen zu können. Natürlich werden wir ihn kein zweites Mal so überraschen können wie heute Morgen. Canai ist skrupellos aber nicht dumm. Wir müssen also von einem Gegner ausgehen, der hellwach und vorbereitet ist.«


  Die Generäle nickten zustimmend.


  »Das bedeutet, wir müssen unsere Taktik des schnellen Zuschlagens und wieder Zurückziehens noch konsequenter ausführen, aber zuerst habe ich eine Frage«, sprach der Fürst weiter. »Wie viele Pferde wurden bei dem Angriff so schwer verletzt, dass es keine Möglichkeit gibt, sie zu retten?«


  »Sechsundzwanzig, Herr«, antwortete Sandor, der nicht wusste, worauf sein Führer hinauswollte.


  Ronder deutete auf die ausgebreitete Karte. »Canais Truppen versorgen sich durch diesen Fluss mit Wasser. Führt die Tiere zu dieser Biegung, gleich hinter den Hügeln, tötet sie, öffnet ihre Leiber und lasst sie ausbluten. Dann werft ihr die Kadaver ins Wasser, aber bindet sie am Ufer fest, damit sie nicht abgetrieben werden können.«


  Nun verstand Sandor, was Ronder plante. Er wollte Canais Trinkwasser vergiften. Wieder einmal musste er Ronder Respekt für seine Klugheit zollen.


  


  Der König betrachtete seine neuen militärischen Führer, die er kurzerhand in den Rang von Generälen befördert hatte. Es waren gute Männer, die sich schon oft im Kampf bewährte hatten. Wie es um ihre taktischen Qualitäten stand, würde sich zeigen. Die sechs Männer standen vor seinem Thron, den er aus Denan mitgeführt hatte, und der nun in seinem Zelt aufgestellt worden war. Sie alle wussten um das Schicksal ihrer Vorgänger, und ihre Gesichter zeigten die nur schlecht verborgene Furcht vor dem Zorn des Königs.


  »Ich erwarte Vorschläge!«, stellte Canai kurz und bündig fest.


  Sirius, ein hagerer, groß gewachsener Mann mit schütterem, braunem Haar und tiefen Falten auf der Stirn ergriff das Wort. »Herr, wir haben uns beraten und sind einstimmig der Meinung, dass wir das Lager sofort abbrechen und gegen Melwar ziehen sollten.«


  »Und warum seid ihr dieser Meinung?«, fragte der König nur mäßig interessiert. Er hatte schon einen eigenen Plan entworfen. Die Tatsache, dass er den Generälen zuhörte, bedeutete noch lange nicht, dass er großen Wert auf ihre Vorschläge legte.


  »Fürst Ronder ist im Augenblick in der aktiven Position, und wir können nur auf seine Angriffe reagieren. Er scheint gut auf diese Situation vorbereitet zu sein, wie seine flexible Vorgehensweise heute Morgen gezeigt hat. Wir sollten den Spieß umdrehen und ihm unsere Kampfweise aufzwingen, indem wir Melwar belagern.«


  König Canai bedachte Sirius mit einem anerkennenden Lächeln. Der Mann war nicht dumm. Trotzdem hatte er einen entscheidenden Aspekt übersehen.


  »Genau das werden wir nicht tun!«, entschied der König. »Ohne Zweifel erwartet Ronder genau diese Vorgehensweise von uns und lauert uns irgendwo zwischen hier und der Stadt auf! Nein! Ich will nicht, dass er sich hinter seinen Mauern verkriecht wie eine Ratte in ihrem Loch. Er soll uns mit seiner lächerlichen Armee im freien Feld gegenübertreten, wo wir ihn mit unserer Übermacht erdrücken werden. Ronder wird wiederkommen, aber diesmal werden wir ihm eine Überraschung bereiten.«


  »Herr ...«, versuchte Sirius einzuwerfen.


  Die Augen des Königs nagelten ihn fest. »Ihr seid mit meinem Vorschlag nicht einverstanden?«


  »Natürlich, Herr!«


  »Dann trefft die Vorbereitungen. Ich will, dass das ganze Lager von tiefen Gräben umschlossen wird. Lasst die Gräben mit Öl füllen und stellt Wachen im Abstand von zehn Metern auf. Nur die Hälfte aller Männer darf schlafen, der Rest bleibt in voller Rüstung und einsatzbereit. Und sendet Kundschafter aus, die herausfinden sollen, wo sich Ronder und seine Männer verbergen.«


  Die Generäle verbeugten sich tief und verließen das Zelt, um den Anordnungen des Königs Folge zu leisten.


  


  


  


  Gegen Mittag trafen sich der Fürst und seine Generäle zu einer erneuten Besprechung.


  »Sind die Späher zurückgekehrt?«, fragte Ronder ungeduldig, als die Männer die Zeltbahn am Eingang beiseite schoben und eintraten.


  »Alle drei, Herr!«, bestätigte General Sandor lächelnd. Er berichtete von Canais Vorbereitungen.


  »Er lässt also Gräben ausheben und mit Öl füllen?«, fragte Ronder nach.


  »Ja, Herr!«


  »Gut! Dann habe ich folgende Anweisungen für euch; wir greifen heute Nacht zur Stunde des Hundes an. Avetar, die Bogenschützen sollen sich vorbereiten. Ich möchte, dass sie den restlichen Tag nutzen und üben. Was ich von ihnen erwarte, erkläre ich später. Alle Truppenteile werden am Kampf teilnehmen, aber die Reiter, die ich führen werde und die Orks tragen bei unserem Vorhaben den schwersten Teil, deswegen ist es wichtig, dass wir nach einem festen Zeitplan handeln.« Der Blick des Fürsten richtete sich auf Karem. »Es ist von großer Bedeutung, dass du Bark alles übersetzt, damit es keine Missverständnisse gibt! So und nun zu euch anderen. Ich möchte, dass Baumstämme gefällt werden. Fällt die größten, die ihr finden könnt.« Als er das Unverständnis in den Gesichtern der anderen sah, lächelte Ronder. »Das ist mein Plan!«


  


  Später, als sich die Gruppe auflöste, bat der Fürst General Avetar noch zu bleiben.


  »Avetar«, richtete er das Wort an den älteren Mann. »Wer ist dein bester Gruppenführer? Ich brauche einen Offizier, der mutig, aber nicht tollkühn ist, der Besonnenheit ausstrahlt und dem seine Untergebenen blind folgen!«


  Der General ballte die rechte Hand zur Faust und legte sie auf sein Herz. »Herr, verzeiht mir, aber in aller Bescheidenheit möchte ich meinen Sohn Drewes vorschlagen. Er entspricht in allen Punkten Euren Anforderungen.«


  »Welchen Rang bekleidet dein Sohn in unserer Armee?«


  »Er ist Leutnant, Herr!«


  »Schickt ihn und zehn ausgesuchte Männer zu mir!«


  »Darf ich nach Euren Plänen fragen?«


  »Ich möchte Melwars größte Bedrohung auslöschen. Er soll Canais letzten Belagerungsturm zerstören!«


  


  Zur gleichen Zeit als Fürst Ronder den Sohn des Generals in seine Pläne einweihte, ritt Graf Kerr in der Ebene von Sarvock an der Spitze seiner Männer in das Lager des Königs.


  Seine Augen sahen die Zerstörungen, die Ronders Reiter angerichtet hatten und sie bemerkten auch die große Anzahl frischer Gräber, in denen die Gefallenen der Schlacht eilig verscharrt worden waren.


  Mindestens zweitausend Mann des Königs waren damit beschäftigt, rund um das Lager tiefe Gräben auszuheben. Immer wieder wurden gigantische, mit Öl gefüllte Tonkrüge herangerollt, die in die Gräben entleert wurden. Ursprünglich waren sie als brennende Wurfgeschosse für die riesigen Katapulte vorgesehen, mit denen Canai Melwar in Brand hatte setzen wollen. Nun aber erfüllte der Gestank des tranigen Öls die Luft in der Ebene.


  Heidar ritt dem Grafen an der Spitze einer Abordnung entgegen und führte Kerr zum königlichen Zelt. Canai hatte verlangt, dass ihm die fremde Truppe unbewaffnet gegenübertrat. Verärgert über diesen Misstrauensbeweis hatten Graf Kerr und seine Soldaten widerstrebend ihre Waffen abgelegt, bevor sie den inneren Kreis des Lagers betreten durften.


  Canai schritt dem jungen Adligen mit einem freundlichen Lächeln und geöffneten Armen entgegen. Er hakte sich bei ihm unter und bot ihm einen bevorzugten Platz in seinem Zelt an.


  »Ich freue mich Euch zu sehen, Graf«, plauderte der König munter los. »Wie geht es Eurer verehrten Frau Mutter?«


  »Danke, gut! Herr ...?«


  »Ja?«


  »Meine Männer und ich, wir würden uns geehrt fühlen, wenn Ihr uns erlaubt, dass wir uns Euch anschließen.«


  »Aber ich dachte, Ihr kämpft an der Seite Eures Vetter Ronder!«


  Kerr schrak innerlich zusammen. Wie in aller Welt hatte der König davon erfahren?


  »Das ist nicht ganz richtig, Herr. Bitte verzeiht, aber ich habe meinen Cousin aufgesucht, um ihm vom Kampf gegen Euch abzuraten.«


  »Nun ja, das dürfte jetzt auch unwichtig sein.« Canai machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Die Hauptsache ist, dass Ihr zu uns gefunden habt. Ich habe Verwendung für Euch und Eure Männer!«
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  Nur das bleiche Licht des Mondes fiel vereinzelt durch die Baumwipfel und beleuchtete die angespannten Gesichter der Krieger. Fürst Ronder hielt seine Männer im Dickicht des Waldes verborgen. Er wartete auf den Befehlshaber der Bogenschützen, der nach vorn gekrochen war, um die gegnerischen Stellungen auszukundschaften.


  Als der Mann zurück war, sah Ronder, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen sein musste, denn der sonst sehr kaltblütige Felsar wirkte verstört.


  Ronder fasste ihn am Arm und zog ihn ein Stück abseits, damit niemand sie belauschen konnte.


  »Was ist los, Hauptmann?«, zischte er leise.


  Felsars Augen weiteten sich, bis das Weiße im Dunklen leuchtete. »Herr, ich kann den Befehl nicht ausführen und den Graben in Brand setzen lassen!«, keuchte er.


  »Warum nicht?« Als Felsar nicht antwortete, schüttelte ihn der Fürst heftig. »In Thorams Namen, warum nicht?«


  »Der König hat in die mit Öl gefüllten Graben Pfähle rammen lassen, an die er Gefangene gefesselt hat.« Die Stimme des Mannes brach. Ronder registrierte erschrocken, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen.


  »Wie viele Pfähle hast du gesehen?«


  »Es sind Hunderte, Herr! Die Männer jammern und winseln. Es ist grauenhaft. Wenn wir den Graben in Brand setzen, werden sie alle sterben!«


  »Hunderte?«, fragte Ronder ungläubig nach. »Aber das kann nicht sein! Wir hatten keine so großen Verluste. Er kann unmöglich so viele Gefangene gemacht haben?«


  »Vielleicht hat er Bauern aus den umliegenden Dörfern zusammengetrieben«, warf Felsar nun etwas beruhigter ein.


  »Nein, das Gebiet ist viel zu dünn besiedelt. Canai bräuchte Monate, um in dieser Gegend auch nur fünfzig Männer zu finden!«


  »Was sollen wir jetzt tun, mein Fürst?«


  »Alles bleibt beim alten Plan! Schieß den Graben in Brand!«, flüsterte Ronder eindringlich.


  Felsar wich entsetzt zurück. »Herr, das könnt ihr nicht von mir verlangen!«


  Die Hände des Fürsten packten den Hauptmann grob am Kragen seiner Uniform und zogen ihn zu sich heran. »Hör mir gut zu! Wir befinden uns mitten in einem schrecklichen Krieg. Ich habe keine Zeit für Mitleid. Wer auch immer da unten an den Pfählen gefesselt ist, es spielt keine Rolle. Ich darf mich nicht ablenken lassen. Das Schicksal unseres Volkes hängt von meinen Entscheidungen ab. Ich gebe dir noch ein einziges Mal den Befehl diesen Graben in Brand zu schießen. Befolgst du meine Anweisungen nicht, lasse ich dich hängen!«


  Felsar schlich mit gesenktem Kopf davon.


  


  Als der erste brennende Pfeil in den Graben fiel und das Öl entzündete, starben Graf Kerr und seine Männer einen schrecklichen Tod.


  


  Die Feuer in den Gräben brannten über eine Stunde. Beißende Rauchschwaden wurden vom leichten Nachtwind über das Lager hinweggetrieben und ließen die Augen der Verteidiger tränen.


  Die Generäle des Königs glaubten ständig, einen Angriff von Fürst Ronders Truppen zu entdecken und verlegten nervös immer wieder ganze Abteilungen an andere Frontabschnitte, aber alles blieb ruhig.


  Karem lag, außerhalb des Lichtscheines der Fackeln und dem Feuer des brennenden Grabens, im nassen Gras. Hinter ihm pressten sich die großen Leiber der Orks auf den Boden und wurden zu grauen Felsbrocken in der nächtlichen Landschaft.


  Noch weiter hinten waren die Fußtruppen des Fürsten platziert, auch sie verbargen sich, so gut es ging. Sie alle beobachteten die Unruhe im gegnerischen Lager und warteten auf das Zeichen zum Angriff.


  Als nacheinander drei brennende Pfeile den Himmel zerschnitten, sprang Karem auf und stürmte auf den Graben zu. Bei den Orks packten jeweils vier Krieger einen der riesigen Baumstämme und liefen ebenfalls los. Alles ging nun blitzschnell.


  Die Reiter des Fürsten mit Ronder an der Spitze überholten sie, während Karems Gruppe auf die vordersten Linien zurannte. Die Pferde übersprangen den noch lodernden Graben. Ohne die Hauptarmee des Königs zu beachten, rissen Ronders Männer die Pferde herum und griffen die hinter dem Graben postierten Bogenschützen an.


  Der Beobachter, der alle Kampfhandlungen koordinierte, sandte einen weiteren Signalpfeil ab, und die Fußtruppen stürmten aus ihren Stellungen hervor.


  Die Orks hatten inzwischen den Graben erreicht und warfen die Baumstämme darüber, um eine provisorische Brücke zu bilden, über die Ronders Armee in das Lager des Feindes eindringen konnte.


  Der Fürst und seine Reiter hatten sämtliche Bogenschützen getötet, aber nun wurden sie von den regulären Truppen bedrängt, die Sirius gedankenschnell umgruppiert hatte. Gerade noch rechtzeitig konnte Karem die fast Eingeschlossenen erreichen.


  Die Orks zerschlugen die Reihen der Feinde. Ihr Kampfgebrüll donnerte über das Lager hinweg, während ihre Äxte im Licht der Flammen tanzten und den Feind zerschmetterten.


  General Avetar mit der Hauptarmee überwand den Graben und griff in den Kampf ein. Das Klirren, wenn Metall auf Metall traf, und die Schreie der Verwundeten erfüllten die rauchgeschwängerte Luft. Wie eine gigantische Welle fegten die Fußsoldaten über die Verteidiger hinweg.


  Ronder war vom Pferd gestürzt, als drei Krieger ihn gleichzeitig angriffen. Sein schwarzer Hengst sprang verwirrt davon, während der Fürst versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Als er nach oben blickte, sah er ein im Lichtschein funkelndes Schwert auf sich zurasen.


  


  Drewes und die zehn Mann seiner Gruppe krochen vorsichtig, natterngleich durch das Gras auf das Lager zu. Der Kampf tobte an einer weit entfernten Stelle, und der Leutnant entdeckte nur vier Wachposten in der Nähe des Belagerungsturmes, die alle angestrengt in die Richtung starrten, wo ihre Kameraden versuchten den eingedrungenen Feind aufzuhalten.


  Neben Drewes wollte Palut aufspringen, aber der Leutnant hielt ihn mit einer energischen Handbewegung zurück. Sie alle waren vollkommen nackt und hatten ihre Körper und ihre Haare mit Schlamm beschmiert. Die Gesichter waren rußgeschwärzt. Nur das Weiß ihrer Augen war in der Dunkelheit auszumachen. Sie glichen Dämonen einer fremden Hölle, als sie sich den Posten näherten.


  Jeder von ihnen war nur mit einem Dolch bewaffnet, da sie jeden unnötigen Feindkontakt vermeiden und sich ausschließlich auf die Zerstörung des Belagerungsturmes konzentrieren sollten.


  Drewes spürte die ungeduldigen Blicke seiner Männer im Rücken. Er gab das vereinbarte Zeichen, und die lebenden Schatten erhoben sich vom Boden. Die schwarzen Klingen ihrer Messer durchschnitten die Kehlen der Wächter, die stumm zu Boden sackten.


  Der Leutnant nahm den mitgeführten Ledersack von seinem Rücken, während sich seine Männer schützend um ihn gruppierten. Eilig zerrte er zwei Tonkrüge hervor, die ein spezielles, leicht entflammbares Öl enthielten. Während er das Holz des Turmes tränkte, schlich Palut davon, um eine Fackel zu besorgen.


  Gerade als Drewes dachte, alles würde glattgehen, wurden sie entdeckt.


  


  Das Schwert schien immer größer zu werden, als es auf Ronder herabzischte. Der Fürst rollte beiseite, aber es war schon zu spät. Die Klinge fuhr in seinen Ellenbogen und trennte den linken Arm knapp über dem Gelenk ab. Verwundert starrte Ronder auf das hervorsprudelnde Blut, das im Licht der Flammen schwarz wirkte.


  Seine rechte Hand hieb blindlings nach oben und drang dem fremden Krieger in die Hüfte, der kreischend neben ihm zu Boden fiel.


  Bark und ein weiterer Ork hatten den Fürsten stürzen sehen. Sie stürmten heran und töteten die zwei Krieger, die Ronder bedrohten. Der Stammesführer blickte auf den Armstumpf des Verletzten herab. Er erkannte, dass er schnell handeln musste oder der Mensch würde verbluten. Bark riss einen Lederstreifen aus seinem Wams und bedeutete Ronder, ihn auf die Wunde zu pressen. Mit knurrender Stimme befahl er dem anderen Ork, den Fürsten zurück zum eigenen Lager zu bringen.


  Ronder wehrte sich heftig. Er wollte das Schlachtfeld erst verlassen, wenn der Kampf entschieden war, aber der Ork hob ihn mühelos hoch und warf ihn sich wie eine alte Decke über die Schulter.


  


  Drewes sah die Krieger auf sich zustürmen. Er gab einen Befehl, und geschleuderte Dolche durchschnitten die Luft. Mehrere Soldaten stürzten tot zu Boden. Die restlichen sieben Männer warfen sich auf den nun unbewaffneten Gegner. Drewes wich geschmeidig einem Schwert aus. Seine Faust krachte gegen den Hals des Soldaten und zerschmetterte den Kehlkopf. Mit einem Röcheln sackte er zusammen. Der Leutnant hob das Schwert auf und kam Palut zu Hilfe, der mit der brennenden Fackel in der Hand verzweifelt versuchte, den Belagerungsturm zu erreichen.


  Drewes ließ sich fallen, als zwei Soldaten sich ihm entgegenstellten. Katzengleich rollte er über die Schulter ab. Sein Schwert wirbelte herum und durchtrennte die Kniekehle des einen Kriegers, bevor es in den Bauch des anderen Mannes drang.


  Palut schleuderte die Fackel, und der Turm ging in wild lodernden Flammen auf.


  Mit einem schrillen Pfiff gab Drewes das Signal, sich zurückzuziehen. Alle Feinde waren getötet worden, aber auch zwei seiner Männer blieben regungslos am Boden liegen. Er warf das Schwert weg. Ein letzter Blick auf den brennenden Turm, dann folgte er seinen Kriegern in die Dunkelheit.


  


  General Avetar hatte sich zu Karem durchgekämpft. Noch immer tobte die Schlacht auf ihrem Höhenpunkt. Beide waren über und über mit Blut besudelt. Neben ihnen warfen sich Crom und zwei weitere Orks mit gefletschten Zähnen auf eine Gruppe Soldaten, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten. Ihre Äxte durchtrennten Glieder, zerschmetterten Schädel, bis keiner der Männer mehr am Leben war.


  Karem wandte sich an Avetar, der sich in der kurzen Kampfpause schwer keuchend auf sein Schwert stützte.


  »Der Fürst wurde verwundet!«, berichtete der General. »Ein Ork trägt ihn gerade zurück zum Lager.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, brüllte Karem über den Kampflärm hinweg.


  »Wir müssen uns zurückziehen! Ich kümmere mich um meine Männer. Du musst die Orks aus der Schlacht führen. Auf das Hornsignal hin, lösen wir uns gemeinsam vom Feind und decken gegenseitig unseren Rückzug.«


  Karem ballte die Hand zur Faust zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  


  Im Zelt des Fürsten kämpften die Heiler um Ronders Leben. Noch immer blutete die Wunde heftig und durchnässte die zahlreichen Verbände.


  Jawelar, ein kahlköpfiger kleiner Mann mit durchdringenden blauen Augen und faltigem Gesicht, beugte sich über das Lager des Verletzten.


  »Herr, könnt Ihr mich hören?«


  Ronder nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Wir müssen die Wunde mit flüssigem Pech versiegeln oder Ihr werdet sterben!«


  »Dann tut, was Ihr tun müsst!«, presste der Fürst zwischen den Zähnen hervor.


  Jawelar winkte nach hinten, und aus dem Schatten trat ein Mann, der in beiden Händen vorsichtig eine Schale balancierte. Der Heiler tauchte ein Leinentuch hinein, das er noch dampfend auf den Armstumpf drückte.


  Die gellenden Schreie des Fürsten ließen alle im Lager erschrocken zusammenfahren, bevor die Gnade der Ohnmacht Ronders Geist in ein anderes Reich führte.
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  Zwei Tage lang hatte Verwirrung über dem Lager des Königs gelegen. Dann aber begannen sich, die Disziplin und die langjährige Kampferfahrung durchzusetzen. Die Heerführer sichteten ihre Verluste, gruppierten ganze Truppenteile um, schufen neue Abteilungen und organisierten den täglichen Ablauf. Verwundete wurden versorgt, und außerhalb des Lagers wurden große Scheiterhaufen errichtet, auf denen die Gefallenen verbrannt wurden.


  Canai hatte die Anführer seiner Armee zusammengerufen. Die Generäle standen mit bleichen Gesichtern und angespannten Mienen vor dem Thron. Vielen war die Angst vor dem König in den Augen abzulesen. Lediglich Sirius wirkte ruhig und entspannt. Er hatte sich in der Schlacht eine Kopfverletzung zugezogen, und nun bedeckte ein dicker Verband den größten Teil seiner Stirn. Auch er war, wie alle anderen, vollkommen übermüdet, und seine ganze Körperhaltung drückte Erschöpfung aus. Trotzdem hatte eine unnatürliche Ruhe von ihm Besitz ergriffen.


  Auch der König hatte nicht geschlafen. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Seine Wangen waren eingefallen, und er war, entgegen seiner sonstigen Gepflogenheit, unrasiert. Mit stechendem Blick fixierte er die Männer.


  »Berichtet mir!«, befahl er knapp.


  »Wir beklagen siebentausend Tote. Fünfhundert Soldaten sind schwer verletzt und können nicht weiterkämpfen. Der zweite Belagerungsturm wurde zerstört. Wir vermuten, dass eine Kommandoeinheit während der Kämpfe in unser Lager eingedrungen ist und den Turm in Brand gesetzt hat. Sämtliche Wachen wurden getötet«, antwortete Sirius, der als Einziger den Mut gefunden hatte, dem König die Wahrheit zu berichten.


  »Der Feind?«, fragte Canai mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ungefähr zweitausend tote Soldaten. Einhundertneunzig Orks wurden getötet. Berichten zufolge wurde Fürst Ronder schwer verletzt. Er scheint aber überlebt zu haben.«


  »Wie sicher ist das?«


  »Ein Soldat aus General Malets Truppe hat beobachtet, wie Ronder einen Arm verlor und daraufhin vom Kampfgeschehen weggetragen wurde. Das dürfte auch der Grund sein, weshalb seine Armee ihren erfolgreichen Vorstoß abgebrochen hat.«


  Canais Mundwinkel begannen zu zucken. »Er hat einen Großteil seiner Truppen verloren, und Ihr nennt das erfolgreich?«


  »Ja, Herr. Unsere Verluste sind bei weitem höher. Darf ich frei sprechen?«


  »Bitte!«


  »Ihr kennt mich, mein König. Ich diene dem Reich seit Jahrzehnten treu und ergeben, aber nun ist es meine Pflicht, Euch darauf hinzuweisen, dass wir diesen Krieg nicht gewinnen können. Wir verfügen nur noch über etwa achttausend Mann, ausschließlich Fußsoldaten. Ronder hat seine Reiter, deren Stärke wir mit siebenhundert beziffern, aber seine schlagkräftigste Waffe sind die Orks. Unsere Männer kämpfen tapfer, aber gegen die Waldriesen stehen sie auf verlorenem Posten. Es gelingt uns stets nur unter großen Verlusten, ihren Vorsturm aufzuhalten. Der Fürst verhält sich taktisch sehr klug. Er hat letzte Nacht unsere Bogenschützen ausgeschaltet, die praktisch die einzige Möglichkeit waren, den Orks größere Verluste zuzufügen.« Sirius deutete auf die anderen Heerführer. »Die Generäle und ich haben errechnet, dass jeder Ork acht Soldaten tötet, bevor er selbst fällt. Das bedeutet für uns weitere viertausend Mann Verluste, bevor es uns gelingen wird, die Orktruppe zu vernichten!«


  Canai lauschte schweigend, während Sirius weitersprach: »Eine weitere Schlacht werden wir nicht überstehen. Unsere Armee wird vollkommen zerrieben werden. Hinzu kommt, dass viele unserer Männer von einer seltsamen Krankheit befallen sind. Sie klagen über Schwindelanfälle, Erbrechen und Durchfall. Mindestens vierhundert Soldaten liegen nieder und sind kampfunfähig, und ihre Zahl nimmt stündlich zu.«


  Der König hämmerte unbeherrscht mit seiner Faust auf die Lehne seines Thrones, beruhigte sich dann aber wieder. »Was schlagt Ihr also vor?«


  »Herr, wir empfehlen den sofortigen Rückzug nach Schloss Denan. Fürst Ronder hat empfindliche Verluste hinnehmen müssen und dürfte kaum Interesse daran haben, uns weiterhin anzugreifen, wenn wir das Schlachtfeld räumen.«


  »Und wie stehe ich vor den anderen Fürsten dar? Es wird aussehen, als hätte uns dieser Hund eine Niederlage bereitet, und wir würden vor ihm fliehen!«, entrüstete sich Canai.


  »Nein, mein König. Noch können wir uns ehrenvoll zurückziehen. Im Augenblick besteht eine Pattsituation, die es aber nach einem weiteren erfolgreichen Angriff unseres Feindes nicht mehr geben wird. Wir wären vernichtend geschlagen. So aber sammeln wir neue Truppen und kehren im Frühjahr wieder. Im Gegensatz zu uns hat Ronder keine Möglichkeit, seine Armee zu verstärken. Die anderen Fürsten werden es nicht wagen, sich ihm anzuschließen, sondern abwarten, wer bei dieser Auseinandersetzung als Sieger hervorgeht. Ihr dagegen könnt die anderen Herrscher zwingen, Euch neue Truppen zur Verfügung zu stellen. Ronder kann nur bitten, und diese Bitten werden auf taube Ohren stoßen. Ich flehe Euch an, folgt unserem Ratschlag, und ich verspreche Euch den Sieg für das nächste Jahr. Ronder wird uns kein zweites Mal so überraschen können und das weiß er auch. Seine Allianz mit den Orks wird brüchig werden, vielleicht können wir die Waldriesen ja auch überzeugen, auf unserer Seite zu kämpfen.«


  Canai runzelte nachdenklich die Stirn. Auch wenn es ihm widerstrebte, Sirius und die Generäle hatten recht, eine weitere Schlappe konnte er sich nicht leisten. Ein geordneter Rückzug war die einzige sinnvolle Möglichkeit. Die Zeit würde für ihn arbeiten. Ronder konnte auch mit anderen Mitteln in die Knie gezwungen werden, bis die königliche Armee bereit war, ihm den tödlichen Schlag zu versetzen.


  »Ihr habt mich weise und klug beraten!«, lobte der König seine Generäle. »Wir werden uns zurückziehen. Trefft alle Vorbereitungen, aber bevor wir uns auf den Rückmarsch machen, möchte ich, dass ihr Ronder einen Parlamentär schickt und ihn und Karem zu einem Friedensgespräch bittet.«


  »Herr, verzeiht mir, aber glaubt Ihr wirklich, er wird sich auf so einen Vorschlag einlassen?«


  »Oh ja, das glaube ich! Seine kurzfristigen Erfolge werden seine übertriebene Selbstsicherheit noch zusätzlich gestärkt haben, und er wird wissen wollen, was ich ihm anzubieten habe.« Canai kicherte bösartig. »Er wird kommen!«


  


  Berater Heidar, der Botschafter des Königs, saß im Zelt des Fürsten und blickte auf Ronder herab, der mit blassen, verzerrten Gesichtszügen zu ihm aufstarrte.


  Zwei Tage lang hatten die Heiler um das Leben des Führers gekämpft, hatten seine Fieberkrämpfe mit kalten Kampferkompressen behandelt und ihm zur Stärkung eine Mischung aus Rotwein und Ochsenblut verabreicht. Nun endlich war zu erkennen, dass der Fürst überleben würde.


  Ronder hatte gegen den Rat seiner Heiler darauf bestanden, Heidar persönlich zu empfangen. Außer ihm war nur noch Karem anwesend, die Generäle waren nicht zu dem Treffen eingeladen worden.


  Auch Heidars Miene verriet die Anspannung, unter der er stand. Seine Augen zuckten unruhig durch den Raum, so als erwarte er einen überraschenden Angriff. Die Hände hielt er im Schoß verborgen, damit niemand bemerkte, dass er nervös seine Finger knetete.


  »Mein Herr, der König von Denan, entbietet Euch seine Grüße«, begann der Berater. »Er ist der Meinung, dass genug Blut vergossen wurde, und er bietet Euch einen Waffenstillstand, bei einer Einigung sogar einen anhaltenden Frieden an.«


  Von der Liege her ertönte ein krächzendes Lachen. »Dass ich diesen Tag noch erleben darf. Canai auf den Knien!«, bemerkte Ronder höhnisch. »Fast könnte man denken, er meine es ernst. Aber ich kenne den König. Dieses Angebot ist bloß wieder eine List, die uns in Sicherheit wiegen soll, bevor er eine Gelegenheit findet, uns endgültig zu zerschmettern. Frieden?« Ronder wurde von einem Fieberanfall geschüttelt und ließ sich auf die Liege zurücksinken. Er hob seinen linken Armstumpf an. »Ich reiche ihm gern meine Hand auf die gleiche Art, wie er sie mir gereicht hat!«


  »Verzeiht, Herr. Aber es waren Eure Truppen, die uns überfallen haben!«


  »Ach, ja? Gut, dass Ihr mich daran erinnert! Vielleicht sollten wir das bei Gelegenheit wieder tun!«


  Heidar ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und wiederholte Canais Worte. »Mein König wollte Euch bloß zur Vernunft bringen und verlangen, dass Ihr ihm diesen jungen Mann ausliefert, der ein schweres Verbrechen begangen und bei Euch Unterschlupf gefunden hat!«


  »Und dafür bringt er zwanzigtausend Soldaten, Belagerungstürme und Katapulte mit? Er wollte nur etwas verlangen? Jetzt verlangt Ihr aber viel von mir, wenn Ihr erwartet, dass ich diesen Unsinn glaube.«


  »Nun gut!«, seufzte Heidar. »Aber Tatsache ist, dass es in Eurer Macht steht, dieses wahnsinnige Blutvergießen zu beenden! Entscheidet Ihr Euch gegen unser Friedensangebot, werden unsere Armeen Euch vernichten!«


  »Ihr droht mir?«


  »Oh, nein! Herr, das würde ich nicht wagen. Die Wahrheit auszusprechen, bedeutet noch lange nicht, jemandem zu drohen. Wenn Ihr Euch durch diese Worte bedroht fühlt, seid Ihr in einer schwächeren Position, als ich annahm.«


  »Wir haben die Hälfte Eurer Armee ins Reich der Toten gesandt! Das ist die Wahrheit!«


  »Das ist richtig!«, bestätigte Heidar. »Aber während wir uns hier unterhalten, sind Boten des Königs auf dem Weg zu den anderen Fürstenhäusern, um weitere Unterstützung zu erbitten, und wir werden die Truppen bekommen, die wir verlangen, denn noch ist Canai der König dieses Reiches.«


  »Ihr lügt!«, warf Ronder dem Berater vor.


  »Das mag sein, aber könnt Ihr Euch wirklich darauf verlassen? Was ist, wenn ich die Wahrheit spreche? In zwei, spätestens in drei Wochen werden weitere Soldaten unserer Armee zur Verfügung stehen.« Heidar lächelte entspannt. »Und diesmal werden wir auch die Reiter nicht vergessen!«


  Ronder stöhnte, als ein erneuter Anfall seinen Körper schüttelte. Nachdem er mehrere Augenblicke keuchend nach Luft gerungen hatte, war er wieder in der Lage zu reden. »Was schlägt der König vor?«


  »Mein Herr wünscht ein Treffen mit Euch und Karem, damit alle Streitigkeiten bei einem persönlichen Gespräch beigelegt werden können. Er wird Euch ein Friedensangebot unterbreiten, das Euch weiterhin im Amt lässt. Dafür erwartet Canai aber, dass Ihr nicht mehr im Rat der Fürsten gegen ihn intrigiert.« Heidar wandte sich an Karem. »Sie, junger Mann, werden als offizieller Thronfolger des Königshauses anerkannt. Wie Ihr wisst, hat Canai keine Kinder. Er bittet Euch aber, dass Ihr geduldig seid, denn der Thron wird erst nach seinem Tode an Euch übergeben, keinen Tag früher. Das sind die Vorschläge des Königs. Es sind Bedingungen, mit denen Ihr gut leben könnt, und ich rate Euch, diese Vorschläge anzunehmen.«


  »Bis wann müssen wir uns entschieden haben?«, fragte Ronder.


  »Mein Herr befahl mir, auf Eure Antwort zu warten.«


  


  »Was meinst du? Können wir ihm trauen?«, fragte Ronder seinen Schwager, nachdem Heidar das Zelt verlassen hatte.


  »Haben wir denn eine Wahl?«


  »Ja, die haben wir! Wir können weiterkämpfen!«


  Karem lächelte gequält. »Kämpfen? Wir beklagen Tausende von Toten. Die Armee der Orks wurde auf die Hälfte reduziert, und du selbst hast einen Arm verloren. Bis jetzt waren wir siegreich, aber wir haben einen hohen Preis dafür bezahlt. Wenn es stimmt, was Heidar sagt, dann stehen wir in kürzester Zeit einer weiteren Armee gegenüber. Unsere Männer sind erschöpft, die Nahrungsmittel fast aufgebraucht. Wir können es uns nicht leisten, sein Angebot abzulehnen.«


  »Und wenn es nun eine Falle ist? Canai ist ein listiger Hund, es passt nicht zu ihm, klein beizugeben, solange er noch eine Möglichkeit sieht, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden.«


  Karem blickte dem Fürsten tief in die Augen. »Die Wahrheit ist, ich bin des Tötens müde. Wir haben gut gekämpft und dem Feind schwere Verluste zugefügt, aber die Männer, die auf der anderen Seite sterben, sind nicht irgendwelche fremden Eroberer, es sind Männer unseres Volkes. Der Bruder erschlägt den Bruder. Obwohl es nur eine geringe Chance für den Frieden ist, wir müssen alles versuchen, diesem Blutvergießen ein Ende zu machen!«


  »Du hast recht!«, seufzte Ronder. »Dann wollen wir uns in die Höhle des Löwen begeben! Ruf den Berater wieder herein.«


  


  König Canai wartete schon ungeduldig in seinem Zelt auf Heidars Rückkehr. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ging er unruhig auf und ab und führte leise Selbstgespräche.


  Als die Zeltbahn, die den Eingang verdeckte, zurückgeschlagen wurde, hielt er sich nicht lange mit Vorreden auf.


  »Und was haben sie gesagt?«


  Heidars Gesicht war ein einziges breites Grinsen. »Sie haben zugestimmt, Euch zu treffen. Wie nicht anders zu erwarten, weigern sie sich aber, unser Lager zu betreten. Sie wollen mit Euch auf einer kleinen Lichtung unweit von hier verhandeln. Ronder verlangt für Karem und sich selbst freies Geleit, auch wenn die Verhandlung scheitern sollte. Sie bestehen darauf, dass beide Seiten nur von einer persönlichen Leibwache, nicht mehr als zwölf Mann, begleitet werden. Sollte eine dieser Bedingungen nicht erfüllt werden, wollen sie zurück in ihr Lager kehren und den Krieg fortführen.«


  Das belustigte Lachen des Königs erfüllte das Zelt. Die Soldaten, die davor Wache standen, fragten sich neugierig, was es wohl gewesen sein mochte, das die Laune des Königs schlagartig verbessert hatte.


  


  


  


  Jawelar beugte sich über den Fürsten. Auf Ronders Stirn standen Schweißtropfen und Fieberkrämpfe schüttelten seinen Körper. Der Heiler schob ein Augenlid hoch und betrachtete die gerötete Pupille. Mit ernster Miene wandte er sich an Karem und die Generäle.


  »Wenn der Fürst zu dieser Besprechung mit dem König reitet, wird er sterben! Die Gespräche mit dem Berater haben ihn schon über seine Kräfte hinaus erschöpft. Eine weitere Belastung würde er nicht überleben!«


  Hinter ihm versuchte sich Ronder aufzurichten, sank aber entkräftet wieder auf seine Lager zurück. »Ich bin der Fürst, der oberste Anführer dieser Armee. Natürlich werde ich persönlich an den Verhandlungen teilnehmen!«, knurrte er.


  General Avetar trat neben die Liege des Fürsten und kniete nieder.


  »Herr!«, flehte er eindringlich. »Lasst mich an Eurer Stelle gehen. Ihr kennt mich. Ich diente schon unter Eurem Vater. Ihr könnt mir vertrauen!«


  Ronder legte seine Hand auf die Schulter des älteren Mannes. »Avetar. Guter Freund! Ich würde dir mein Leben anvertrauen, aber das ist ein Weg, den ich selbst gehen muss.«


  »Bitte ...«


  »Nein!«


  Karem sah, dass es Ronder ernst war. Zum ersten Mal gab er einen Befehl, der nicht unmittelbar mit einer Schlacht zu tun hatte.


  »Fesselt den Fürsten!«


  Ronder wollte sich wehren, aber er war zu schwach, um ernsthaft Widerstand leisten zu können. Avetar und Sandor zurrten ihn auf seiner Liege fest.


  »Was soll das?«, fragte der Fürst ärgerlich. »Bindet mich los!«


  Karem beugte sich über ihn. Auf seinem Gesicht stand ein warmes Lächeln. »Avetar und ich werden alles in deinem Sinne mit dem König regeln. Also mach dir keine Sorgen.«


  »Du bist ein undankbarer Hundesohn!«, zischte Ronder wütend.


  »Das mag sein, aber wenn ich zulasse, dass du mit uns reitest und du mir tot vom Pferd fällst ...« Karems Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ich glaube kaum, dass mir meine Schwester das verzeihen würde.«


  Ohne weiter auf Ronders Proteste einzugehen, verließen er und die Generäle das Zelt.


  Jawelar nutzte die Gelegenheit, um seinen Patienten etwas heiße Suppe anzubieten.


  »Ich will jetzt nichts essen!«, brummte der Fürst.


  Aus Jawelars Gesicht verschwanden die Falten, als er vergnügt einen Löffel füllte. »Entweder Ihr macht den Mund auf und esst, oder Ihr werdet in der Hühnerbrühe gebadet.«


  Ronders Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich werde mir dein Verhalten gegenüber deinem Herrscher merken!«, drohte er.


  Der Heiler kicherte leise. »Das will ich hoffen, denn ich erwarte eine reiche Belohnung für meine Bemühungen. Ihr seid ein äußerst schwieriger Patient und nun macht bitte den Mund auf.«
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  Als sie den vereinbarten Ort, eine kleine Waldlichtung, erreichten und kein Verhandlungszelt und auch sonst keine Menschenseele sahen, beschlich die Gruppe eine düstere Vorahnung.


  General Avetar, der ebenso wie sein Sohn Drewes neben Karem ritt, ließ anhalten.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht!«, raunte er.


  »Vielleicht sind wir zu früh«, bemerkte Karem.


  »Nein!« Die Augen des Generals schweiften über den nahen Waldrand. Er entdeckte eine Bewegung in den Schatten des Waldes und wollte die anderen warnen, aber da zischte ein Pfeil heran und durchschlug seine Kehle.


  


  Sandor stürmte in das Zelt des Fürsten. Ronder, den man inzwischen wieder von seinen Fesseln befreit hatte, blickte ihm missmutig entgegen.


  »Was gibt es?«, fragte er.


  »Herr, einer unserer Kundschafter ist gerade zurückgekehrt. Canai hat sein Lager abgebrochen und seine Armee in Richtung Schloss Denan in Marsch gesetzt.«


  Auf Ronders Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab. Ungeachtet aller Schmerzen richtete er sich auf. »Das bedeutet, Karem und die anderen laufen in eine Falle!«


  »Ja, Herr!«


  »Schickt ihnen sofort unsere Reiter hinterher!«


  


  Karem lag auf dem Rücken, das Gesicht dem Himmel zugewandt, aber er sah die Wolken nicht. Die Pfeile, die ihn getroffen hatten, waren vergiftet gewesen, und das schnell wirkende Gift hatte ihn erblinden lassen und seine Sinne verwirrt.


  Er war wieder zu dem Kind geworden, das er einmal gewesen war. Er konnte den leichten Regen auf seinem Gesicht spüren, aber er wusste nicht, wo er war und warum er hier lag. Leise begann er zu weinen.


  Drewes, nicht weit von Karem entfernt, hörte das Schluchzen und kroch unter großen Schmerzen zu ihm hinüber. Aus einer tiefen Wunde an seiner Hüfte sickerte unablässig Blut und benetzte das Gras. Er hatte den letzten Angreifer getötet, war aber dabei von einem Schwerthieb getroffen worden.


  Karem bemerkte die Bewegung neben sich.


  »Vater?«, fragte er vorsichtig.


  Drewes kniete sich neben dem Sterbenden und bettete dessen Haupt in seinen Schoß. Seine Hände umfassten Karems zitternde Hand. Tränen liefen über die Wangen des Leutnants, als er mit erstickter Stimme sagte: »Ja Karem, ich bin es.«


  »Vater!«, seufzte Karem glücklich. In seinem Geist erschien Djorans Antlitz. Er sah die gütigen Augen und das sanfte Lächeln, das ihm Geborgenheit schenkte.


  Drewes Finger fuhren durch das braune Haar.


  »Vater?«


  »Ja, mein Sohn?«


  »Ich habe Schmerzen. Es ist so dunkel hier und ich fürchte mich!«


  »Ich weiß, Karem. Es wird bald vorbei sein. Ich werde dich von hier fortbringen.«


  »Wohin gehen wir, Vater?«


  »Dort zu dem Licht, mein Sohn. Dorthin wollen wir gehen.«


  Karem starb mit einem Lächeln.


  


  Als Sandor und die Reiter eine Stunde später die kleine Waldlichtung erreichten, war auch Drewes nicht mehr am Leben.
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  Als die Reiter mit ihren toten Kameraden ins Lager des Fürsten zurückkehrten, herrschte eisiges Schweigen.


  Die Soldaten und die Orks bildeten zwei lange Reihen. General Sandor ließ absitzen und die Gefallenen vor das Zelt des Fürsten legen. Im Tode vereint, die Gesichter dem Himmel zugewandt, lagen da der alte General Avetar, sein Sohn Drewes, Karem und zehn weitere Krieger.


  Ronder trat aus seinem Zelt. Sein blasses Gesicht war schmerzverzerrt, aber er hielt sich aufrecht und erlaubte nicht, dass Jawelar ihn stützte. In seinen Augen standen Tränen, als er vor seinen toten Freunden stehenblieb.


  Der Regen fiel unablässig, benetzte die Gesichter der Trauernden. Lange standen sie so da, schweigend und der Hass auf diesen heimtückischen Hinterhalt brannte in ihren Seelen.


  Schließlich war es der Fürst, der sich als Erster abwandte. Sein Blick bohrte sich in General Sandors Augen. »Begrabt die Toten, alle bis auf Karem. Er war der Sohn eines Königs und wird in der Fürstengruft von Melwar bestattet. Zwei Reiter sollen seinen Leichnam noch heute zurück in die Stadt bringen. Unsere Armee soll das Lager abbrechen, wir nehmen sofort Canais Verfolgung auf!«


  »Aber Herr, Ihr seid zu schwach. Ich kann nicht ...«, versuchte Sandor zu widersprechen.


  »Sandor!«, zischte Ronder. »Du bist ein guter Freund, aber versuche nicht, mich aufzuhalten!«


  Der General senkte betrübt das Haupt und nickte ergeben.


  


  Fürst Ronder war gerade dabei, seine leichte Reiteruniform anzulegen, als eine der Wachen, die vor seinem Zelt postiert waren, eintrat und Meldung machte.


  »Was gibt es?«, fuhr ihn Ronder unbeherrscht an. Die Schmerzen hatten wieder zugenommen, und das dumpfe Pochen in seinem Armstumpf trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


  »Herr, verzeiht mir, aber draußen ist der Ork Crom. Er bittet darum, Euch sprechen zu dürfen.«


  »Was will er?«


  »Das weiß ich nicht, Herr.«


  »Schick ihn herein!«


  Der Wachposten verschwand, und kurz darauf schob Crom seinen massigen Körper durch die Zeltöffnung. Er musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf die oberen Zeltstangen einzureißen.


  Ronder betrachtete den Waldriesen aufmerksam. Karem war sein bester Freund gewesen, und obwohl Orkgesichter nicht über ein ausgeprägtes Mienenspiel verfügen, konnte er sehen, dass unendliche Trauer in den blutroten Augen lag.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte der Fürst freundlich. Der gemeinsame Verlust verband sie.


  »Ich Crom, möchte Karem von hier fortbringen!«


  »Du möchtest ihn fortbringen? Warum?«


  »Ich habe meine Gründe!«


  »Das kann ich nicht erlauben. Es tut mir leid, Crom! Aber seine Schwestern haben ein Anrecht auf ihn, das über deines hinausgeht.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ der Ork das Zelt.


  Als die Armee sich in Bewegung setzte, war Crom verschwunden.


  


  Canai hatte die Verletzten einfach sich selbst überlassen. Jeder, der nicht marschieren konnte, war zurückgelassen worden. Ohne Heiler, Verpflegung oder Wasser lagen die Verwundeten unter primitiven Zeltbahnen. Über der ganzen Ebene lag der Geruch von Blut und Verwesung.


  Als der Fürst an der Spitze seiner Armee durch das feindliche Lager ritt, krochen die Erbarmungswürdigen aus ihren provisorischen Unterkünften hervor, jammerten und flehten um Hilfe, Nahrung und Wasser. Hunderte, viele von ihnen blutverschmiert oder verstümmelt, sammelten sich vor Ronder, streckten ihm ergeben die Hände entgegen und hofften auf seine Gnade.


  Ronder ließ seine Reiter absitzen. Er befahl sämtlichen Heilern seiner Armee, sich um die Verletzten zu kümmern. Einhundert Mann wurden abgestellt, die die Zelte des Fürsten aus ihren Verschnürungen lösten und aufstellten. Sie trugen die Schwächsten der Feinde ins Trockene; wer gehen konnte, humpelte ihnen hinterher.


  Holz wurde herbeigeschafft. Große Feuer entzündet.


  General Sandor schickte einen Trupp hoch zur Flussbiegung und ließ die Pferdekadaver aus dem Wasser hieven.


  Zwölf Köche bereiteten aus der Verpflegung der Armee in großen Eisenkesseln eine nahrhafte Suppe. Viele der Verwundeten waren zu schwach zum Essen und mussten gefüttert werden.


  Als die meisten versorgt waren, trat General Sandor zu Ronder, der aus hasserfüllten Augen auf das Szenario des Schreckens blickte.


  »Canai hat die Männer absichtlich in der Hoffnung zurückgelassen, dass dadurch unsere Verfolgung aufgehalten wird!«, knurrte der Fürst.


  »Das denke ich auch, Herr!«, bestätigte Sandor.


  »Lass das restliche Lager aufschlagen. Es wird bald dunkel werden. Wir bleiben über Nacht hier. Morgen nehmen wir die Jagd wieder auf!«


  »Mein Fürst?«


  »Ja?«


  »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Der Ork Crom ist verschwunden.«


  Ronders Kopf ruckte herum.


  »Verschwunden?«, brüllte er unbeherrscht. »Verschwunden?«


  »Ja, Herr!«


  »Und wie zum Teufel soll ich jetzt den Orks meine Befehle übermitteln. Karem ist tot! Crom verschwunden! Geh sofort zu Bark und versuch herauszufinden, wohin dieser verdammte Ork gegangen sein könnte!«


  Sandor beugte das Haupt, dann stapfte er mit großen Schritten durch den vom Regen aufgeweichten Boden davon.


  Ronder ging mit letzter Kraft in sein Zelt. Erschöpft ließ er sich auf die Liege fallen und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.


  


  Die beiden Reiter, die Karems Leichnam zurück nach Melwar bringen sollten, ließen ihre Pferde langsam ausschreiten. Bald würde die Nacht hereinbrechen, und da sie die Stadt nicht an diesem Tag erreichen würden, konnten sie sich getrost Zeit lassen.


  Ungefähr auf der Hälfte des Weges hielten sie an. Der zugedeckte Körper des Königsohnes wurde unter eine Zeltplane gelegt, bevor sie sich daran machten, ihr eigenes Lager aufzuschlagen.


  Als die Finsternis kam, entzündeten sie ein kleines Kochfeuer und bereiteten sich ein karges Mahl aus Trockenfleisch und Haferflocken. Ein leichter Wind blies und hatte die tiefhängenden Regenwolken vertrieben. Am samtschwarzen Himmel funkelten die ersten Sterne.


  »Leg mehr Holz auf!«, befahl Goran seinem Kameraden.


  Der kleinere Soldat bemühte sich, dieser Aufforderung schnell nachzukommen. Goran konnte sehr ärgerlich werden und neigte dann zu Gewaltausbrüchen. Als das Feuer hell aufloderte, nahm Sadan wieder Platz und starrte missmutig in die Flammen.


  Plötzlich und vollkommen lautlos erschien ein gewaltiger Schatten neben dem Feuer. Goran und Sadan zuckten erschrocken zusammen, griffen dann aber zu den Waffen.


  »Lasst die Waffen liegen!«, knurrte eine tiefe Stimme. Zwei blutrote Augen leuchteten in der Dunkelheit auf.


  »Wer ist da?«, fragte Goran heiser.


  Crom trat in den Lichtschein des Feuers. Er hatte die Unterlippe entblößt und die mächtigen Hauer lagen frei. Der Schein der Flammen zuckte über sein wildes Gesicht. In seinen riesigen Pranken schimmerte der Stahl seiner Axt wie flüssiges Gold.


  »Was willst du?« Goran, der einmal in der Nähe gestanden hatte, als Karem mit Crom vorbeigekommen war, hatte den Ork erkannt.


  »Gebt mir Karem!«


  Goran atmete tief ein, bevor er antwortete: »Das geht nicht!«


  »Dann werdet ihr sterben!« Crom macht einen Schritt nach vorn.


  »Verdammt, lass ihm die Leiche!«, zischte Sadan, der im Augenblick die Angst vor seinem Anführer überwunden hatte.


  Goran ließ sein Schwert fallen. »Also gut, du kannst ihn haben!«


  Er und sein Kamerad zogen die Leiche unter der Zeltplane hervor und traten dann zurück.


  Crom beugte sich herab und riss die Decke herunter. Dann hob er Karem zärtlich auf, der wie ein schlafendes Kind in seinen mächtigen Armen ruhte.


  »Was willst du mit dem Leichnam?«, wagte Goran zu fragen.


  »Er war mein Bruder!«, antwortete das riesige Wesen. »Ich bringe ihn nach Hause! In die Berge!«


  Ohne weitere Worte schritt Crom davon und verschmolz mit dem Schatten des Waldes.


  


  


  


  17.


  


  Drei Tage lang hatte Fürst Ronder sich selbst und seine Männer unbarmherzig angetrieben. Stunde um Stunde hatte er jeden Tag im Sattel ausgeharrt und mehr als einmal sah es so aus, als würde er vom Pferd fallen, aber sein unbändiger Hass gab ihm Kraft, weit über alle körperlichen Reserven hinaus.


  Gegen Mittag des vierten Tages kehrten die vorausgesandten Kundschafter zurück und meldeten, dass sie Canais Armee gesichtet hatten, die gerade im Begriff war, einen Fluss zu überqueren.


  Sandor und die Reiter wurden vorgeschickt, sie sollten den Feind binden und am Weiterziehen hindern, bis der Fürst mit dem Rest der Truppe heran war.


  Nachdem sich Ronder per Zeichensprache mit dem Anführer der Orks verständigt hatte, bestieg er wieder seinen Hengst und ritt unermüdlich an den Fußtruppen entlang, um die erschöpften Männer anzutreiben.


  


  Die Regenfälle der letzten Zeit hatten den Bergfluss so stark anschwellen lassen, dass Canais Armee keine Furt fand, an der sie die Stromschnellen durchqueren konnten.


  General Sandor verzichtete auf einen Angriff und ritt sofort zum Fürsten zurück, um ihm mitzuteilen, dass der verhasste Feind in der Falle saß, aus der es keinen Ausweg mehr gab.


  Dankbar für diese Gnade der Götter ließ Ronder das Lager aufschlagen, damit sich seine Truppe vor der Schlacht noch etwas ausruhen konnte. Späher wurden ausgesandt, die die königliche Armee beobachten und Alarm schlagen sollten, falls sich Canai entschloss, den Fluss zu umgehen.


  Später am Abend trafen alle Heeresführer im Zelt zusammen. Ronder legte seinen Schlachtplan dar und es wurde beschlossen, im Morgengrauen anzugreifen. Mit ernster Miene trennten sich die Männer wieder, um die anderen Offiziere und Unterführer über die bevorstehende Aufgabe zu unterrichten.


  Ronder blieb allein mit Jawelar, dem Heiler, in seinem Zelt zurück.


  »Herr, ich flehe Euch an! Bitte verzichtet darauf, an dem Kampf teilzunehmen!«, jammerte der alte Mann. Er hatte während der Beratung geschwiegen, um seinen Fürsten nicht in Verlegenheit zu bringen. Nun aber sah er sich gezwungen, auf Ronder einzuwirken, mochte es ihn auch den Kopf kosten.


  Auf Ronders Gesicht lag ein merkwürdiges Lächeln. Seine Augen waren trotz der großen Erschöpfung klar. Ein Funkeln lag darin, das sich Jawelar nicht erklären konnte.


  »Gib mir noch von deinen Teufelskräutern. Sie führen meinem Körper Kraft zu und vertreiben die Schmerzen.«


  »Herr, Ihr habt schon zu viel davon genommen. Wenn eine bestimmte Dosis überschritten wird, dann berauscht das Kraut die Sinne und kann tödlich sein.« Er hatte Ronder jeden Tag ein Bündel getrocknetes Blutziegenkraut gegeben, das der Fürst, während er auf dem Pferd saß, unermüdlich kaute. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, die pochenden Schmerzen in seinem Armstumpf im Zaum zu halten.


  »Jawelar, ich bin müde und habe wenig Sinn für deine langatmigen Erklärungen. Gib mir jetzt das Kraut, damit ich noch ein paar Stunden Schlaf finde, bevor die Schlacht beginnt.«


  Jawelar gab resigniert auf. Aus einem Lederbeutel, der an seiner Hüfte hing, holte er einen dürren, schwarzen Zweig des Krauts hervor und reichte ihm den Fürsten. Ronder rupfte eine der getrockneten Knospen ab und schob sie sich in den Mund.


  Als er eingeschlafen war, verließ der alte Mann das Zelt.


  


  Der Angriff kam so überraschend, dass Canais erschöpfte Armee vollkommen niedergerannt wurde.


  Sirius und die anderen Generäle versuchten verzweifelt, eine Verteidigungslinie aufzubauen, aber mit dem Fluss im Rücken und den steilen Schluchtenwänden zu beiden Seiten, war ein Ausweichen unmöglich.


  Ronders Bogenschützen sandten aus sicherer Entfernung Pfeilhagel um Pfeilhagel auf die eng zusammengedrängten Männer. Viele starben bereits, ohne den Feind zu Gesicht bekommen zu haben.


  Auf Ronders Kommando ließen die Schützen ihre Bögen sinken und General Sandor preschte mit seinen Reitern in die wogende menschliche Masse. Zu Hunderten stürzten die Soldaten des Königs in die eiskalten Fluten, als sie versuchten, den stampfenden Pferdehufen zu entkommen. Als schließlich die Orks, gefolgt von den Fußtruppen, in den Kampf eingriffen, war das Schicksal der königlichen Armee besiegelt.


  Sie starben zu Tausenden.


  Ronder hatte doch auf eine Kampfteilnahme verzichtet. Hätte ihn ein Schwächeanfall während der Schlacht vom Pferd stürzen lassen, so hätte das die Moral seiner Männer gebrochen.


  Auf den Hals seines Pferdes gestützt, verfolgte er den Kampfverlauf. Auf seinem grimmigen Gesicht erschien ein Grinsen, als abzusehen war, dass seine Truppen siegreich aus diesem Gemetzel hervorgehen würden.


  Plötzlich bemerkte er eine Bewegung auf dem Fluss. Ronder kniff seine Augen zusammen und starrte in die Ferne, bis ihm Tränen der Anstrengung über das Gesicht liefen.


  Ein kleines Floß, mit nur wenigen Personen besetzt, hatte soeben das andere Flussufer erreicht.


  Canai war ihm entkommen.


  


  Unter den wenigen aus Canais Armee, die das Massaker überlebt hatten, befand sich auch Heidar, der Berater des Königs.


  Als Ronder in das Lager des Feindes ritt, schleppten zwei Soldaten den Schwerverletzten heran und warfen ihn dem Fürsten vor die Füße. Aus einer klaffenden Brustwunde sickerte Blut in den sandigen Boden, während Heidar wimmernd versuchte, auf die Knie zu kommen.


  Ronder beobachtete ihn teilnahmslos. In ihm war kein Mitleid für diesen Mann.


  Das schwarze Haar hing Heidar wirr vor das Gesicht, als er auf den Fürsten zukroch. Speichel lief seine Mundwinkel hinunter.


  »Gnade, Herr!«, winselte er.


  Der Schwerthieb hatte das Lederwams des Beraters zerfetzt und Ronder erkannte, dass Heidar eine Silberkette mit einem merkwürdigen Anhänger um den Hals trug. Er bückte sich und griff danach. Es war ein seltsam geformter Schlüssel, der drei Zacken an der Schließseite aufwies. Mit einem Ruck riss Ronder die Kette ab. Heidar wurde durch die plötzliche Bewegung nach vorn geworfen und fiel mit dem Gesicht in den Sand.


  Der Fürst betrachtete den Schlüssel neugierig. Irgendein Geheimnis schien ihn zu umgeben. Mit der Faust packte er Heidars Haarschopf und riss den Kopf nach hinten. Er ließ die Kette vor dessen Augen baumeln und fragte: »Was hat es mit diesem Schlüssel auf sich?«


  Heidar, der nun wusste, dass er keine Gnade zu erwarten hatte, hatte seine unterwürfige Haltung aufgegeben und spuckte Ronder ins Gesicht.


  »Das wirst du nie erfahren!«, krächzte er und lachte dann schallend.


  Ronder erhob sich. Mit seinem Ärmel wischte er den Speichel ab.


  »Bringt ihn zum Sprechen!«, befahl er.


  


  Heidar wurde zwei Stunden lang gefoltert, dann wusste der Fürst, was es mit diesem Schlüssel für eine Bewandtnis hatte.


  


  


  


  18.


  


  Der Nebel hatte sich wie ein schweres Tuch um die Bergspitzen gelegt und verhüllte die karge Landschaft durch seinen sanften Schleier.


  Raureif bedeckte die Haarspitzen von Croms Fell und ließ es weiß und perlend schimmern. Die traurige Last in beiden Armen haltend, stieg er weiter den Berg hinauf. Er überwand einen reißenden Fluss, indem er einen entwurzelten Baumstamm als Brücke benutzte. Der Pfad wurde nun schmaler und führte ihn zwischen gigantischen Felsbrocken hindurch, die wie die Finger an der Hand eines fremden Gottes wirkten, der verzweifelt nach dem Himmel griff. Ork-Runen bedeckten viele der Steinblöcke. Ihre Symbole warnten davor, das Reich Modracs, des mächtigsten aller Schamanen, zu betreten.


  Crom knurrte finster und stapfte weiter den Pfad hoch. Der Weg wurde gesäumt von dünnen, zugespitzten Pfählen, auf die ausgebleichte Tierschädel gesteckt worden waren. Kleine Bänder, ebenfalls mit Runen beschriftet, flatterten darunter in einem nicht spürbaren Wind. Ein Frösteln durchlief den Ork. Er bleckte die Reißzähne und ging weiter.


  Der Pfad endete vor einer großen Höhle, aus deren Innerem Fackelschein nach draußen drang. Crom trat ohne zu zögern ein. Ein Teil des Steinbodens war mit Fellen bedeckt. Hinter einem kleinen Feuer saß gebückt ein Ork, dessen silberne Rückenbehaarung deutlich sein hohes Alter verriet. Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet und blickte auf, als Crom näherkam.


  »Setz dich ans Feuer«, sprach der Alte.


  Wortlos nahm Crom Platz, noch immer den Leichnam seines Freundes in den Armen haltend.


  »Ich bin Modrac.«


  »Ich weiß.«


  »Was willst du von mir?«


  Crom hob die Leiche an. »Gib ihm das Leben wieder.«


  »Und du denkst, ich kann das?«


  »Man sagt, dass du es kannst.«


  »So sagt man das.« Der Schamane erhob sich und kam um das Feuer herum. Crom bemerkte, dass er ein Bein nachzog. »Wie lange ist er tot?«


  »Drei Tage.«


  »Eine lange Zeit. Seine Seele ist schon auf der Großen Wanderung.«


  »Aber es gibt einen Weg, ihn zurückzuholen?«


  »Ja, es gibt immer einen Weg, aber warum sollte ich das tun? Er ist ein Mensch.«


  »Er ist mein Freund.«


  Ein sonderbares Lächeln erschien im Gesicht des Alten. »Orks haben nur selten Freunde. Es gibt nur das Band des Blutes und auch das gilt nur für den eigenen Stamm.«


  »Du redest viel, alter Mann. Wirst du es tun?«


  »Du kennst den Preis?«


  »Nein!«


  »Die Herrscher der Schattenwelt werden ihn nicht gehen lassen wollen. Sie verlangen eine Gegengabe dafür.«


  »Der Preis wird bezahlt werden.«


  »Der Preis ist dein Leben.«


  »Er wird bezahlt werden!«, knurrte Crom ärgerlich.


  »Gut, ich sehe, du bist fest entschlossen, aber was bietest du für meine Bemühungen?«


  Crom legte den Leichnam sanft zu Boden und zog seine Axt aus dem Gürtel. Das Metallblatt funkelte im Schein der Flammen.


  »Ich habe kein Interesse an Waffen. Ich bin kein Krieger«, meinte Modrac.


  »Ich biete dir dein Leben.«


  Modracs Augen blitzten zornig auf. »Du kannst mir nicht geben, was ich schon besitze!«


  »Aber ich kann dir nehmen, was du besitzt!«


  Der Schamane lachte dröhnend. »Nein, könntest du nicht! Aber ich bewundere deinen Mut. Du bist ein großer Krieger, ein würdiger Sohn deines Vaters.«


  »Du kanntest meinen Vater?«


  »Ich weiß alles über dich, Crom. Ich habe das Licht der Sterne gesehen, und mein Geist hat viele Welten durchwandert. Ja, ich kannte deinen Vater. Thromak, ein mächtiger Häuptling. Als er noch jung war, diente er mir sieben Jahre lang.« Der zottige Schädel hob sich, und Modrac starrte den jungen Ork nun direkt an. »Ich werde das Ritual vollziehen. Seit zehn Jahren habe ich mit niemandem mehr gesprochen, und du hast mich zum Lachen gebracht. Ich achte deine Tapferkeit. Es soll geschehen.«


  »Was muss ich tun?«


  »Ich öffne das Tor zum Schattenreich. Du musst es durchwandern, deinen Freund finden und zurück zum Tor bringen. Er kann es durchschreiten, du nicht. Du bleibst als Tribut an die Dunklen Herrscher und nimmst seinen Platz auf der Großen Wanderung ein.«


  »Wird er sein wie vorher?«


  »Nein! Nichts kann so sein wie vorher. Die Herrscher des Schattenreiches haben ihm die Erinnerung an sein früheres Leben genommen. Er ist nun einer von vielen. Sein eigenes Selbst ist für immer verloren, aber er wird ein neues Selbst entwickeln, wenn er in unsere Welt zurückgekehrt ist.«


  »Dann wird er nie von meinem Opfer erfahren?«


  »Nein!«


  »Du willst es ihm nicht erzählen?«


  »Nein!«, sagte Modrac bestimmt. »Wenn er es wäre, der dir das Leben zurückgeben würde, könntest du mit dem Gedanken an dieses Opfer weiterleben?«


  »Ich verstehe!«


  Die Hand des Schamanen sank auf seine Schulter nieder. »Die Götter sehen solch eine Tat mit Wohlgefallen. Du wirst nicht für alle Zeit im Schattenreich bleiben.«


  Crom blieb stumm, und der Alte sprach weiter: »Deine Wanderung wird nicht lange dauern. Du wirst wiederkehren und neu geboren werden.«


  »Dann gibt es Hoffnung?«


  »Es gibt immer Hoffnung und nun geh mein Sohn.«


  Crom erhob sich. Er legte die Axt zu seinen Füßen nieder. »Schenke ihm die Axt, wenn er wiederkehrt.«


  »Ich werde sie ihm geben.«


  Crom hob Karem behutsam auf. Am hinteren Ende der Höhle begann ein rotes Leuchten, die Felswände zu fressen.


  »Das Tor!«, flüsterte Modrac ehrfurchtsvoll. »Geh, dir bleibt nicht viel Zeit.«


  Der junge Ork zögerte nicht mehr. Seine Füße trugen ihn ins Schattenreich. Er blickte nicht zurück, als er das Tor durchschritt. Seine Augen waren liebevoll auf das Gesicht seines toten Freundes geheftet.


  Als ihn das Flimmern erfasste und mit sich zog, brüllte er kampfbereit auf.


  Er würde Karem finden und seine Seele zurückführen.


  


  


  


  19.


  


  Drei Monate später schlich eine schlanke Gestalt schattengleich durch die Gänge des königlichen Schlosses und suchte nach der Tür, zu der Heidars Schlüssel passte.


  Immer wieder presste sich der Eindringling an die Wand und verharrte regungslos, wenn einer der patrouillierenden Wächter näherkam.


  Man hatte den Attentäter ausgewählt, weil er seine gesamte Kindheit im Schloss verbracht hatte und nahezu jeden Winkel innerhalb des Gemäuers kannte.


  Fürst Ronder hatte Einspruch erhoben und gefordert, dass ein ausgebildeter Assassine diese Aufgabe übernehmen sollte, aber die Person war nicht von ihrem Vorhaben abzubringen gewesen. Schließlich hatte Ronder sich dem Starrsinn gebeugt und seine Zustimmung gegeben.


  Es war dem Attentäter leicht gefallen, ins Schloss zu gelangen, noch immer besaß er viele Freunde hier, und König Canai hatte auch am Hof genug Feinde, die jeden unterstützten, der gegen ihn war.


  Nachdem der Gang eine letzte Biegung genommen hatte, stand der Eindringling vor einer unscheinbaren, verschlossenen Holztür. Er schob den Schlüssel ins Schloss und mit einem leisen Knarren schwang die Tür nach innen. Vollkommene Finsternis empfing ihn.


  Vor beinahe zwanzig Jahren war Heidar auf Canais Befehl hin durch diesen staubverdreckten Gang in das Zimmer Asthaels gekrochen und hatte dem schlafenden König den Dolch in die Brust gerammt. Heute nun schlich eine andere Person gebückt voran und auch sie trug einen spitzen Dolch.


  Mit vorgestreckten Händen ertastete der Attentäter das Ende des Ganges. Seine Finger fanden den kleinen Hebel, der den Mechanismus geräuschlos auslöste. Die Wand schwang zurück und die Gestalt huschte ins Zimmer.


  Das bleiche Licht des Mondes fiel durch die bleigefassten Fenster und schuf helle und dunkle Stellen innerhalb des Raumes.


  Der König lag in seinem Bett und schlief. Der Körper zeichnete sich deutlich unter dem Laken ab. Der Dolch wurde gehoben und mit Wucht in Canais Rücken gestoßen.


  Es war ein glücklicher Stoß, denn die Klinge verfehlte die Wirbelsäule und drang direkt ins Herz. Mit einem ächzenden Laut verstarb der Herrscher, ohne noch einmal zu erwachen.


  Sara zog das Messer heraus und blickte auf den Mann herab, der die Schuld an dem Tod ihres Vaters und ihres Bruders getragen hatte. Der Dolch fiel aus ihren zitternden Händen auf die Bettdecke. Trotz des Blutes konnte man die eingeritzten Runen erkennen, die das Wort Larin bildeten, dass thuuranische Wort für das Schicksalslicht, das zwischen dem Dunkel der Nacht und der Helligkeit des Tages herrscht, und das von den Göttern selbst gesandt wurde, um die Menschen zu richten.


  


  


  


  Epilog


  


  Lelina saß mit dem Rücken zum Fenster in einem hohen Lehnstuhl und betrachtete fürsorglich den schlafenden Säugling. Noch immer trug sie das Kleid der Wöchnerin, und sie begann, langsam Gefallen an dem weiten Schnitt zu finden.


  Von draußen fielen die Strahlen der Mittagssonne herein und erwärmten den kühlen Raum. Als die Sonnenstrahlen die Wiege mit dem Kind erreichten, begann der Knabe im Halbschlaf nach dem Licht zu greifen, so als habe es Form und Substanz.


  Auf Lelinas Gesicht erschien ein Lächeln.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür des kleinen Hauses und der Schatten ihres Vaters fiel auf die groben Holzdielen. Er brachte den Duft des kommenden Frühlings mit sich, der bald die letzten Schneereste schmelzen würde.


  Eine merkwürdige Stille lag plötzlich im Raum. Lelina wandte sich um. Ihr Vater wirkte verwirrt und blickte zu Boden. Seine großen Hände kneteten die Finger in einer nervösen Geste.


  »Was ist denn?«, fragte Lelina.


  »Draußen ist jemand, der zu dir möchte.«


  Mit einem Satz sprang Lelina aus dem Stuhl und wollte hinausstürmen, aber ihr Vater versperrte ihr den Weg. Überrascht sah sie an. Er fasste ihre Schultern und flüsterte eindringlich: »Es ist nicht Karem!«


  Enttäuschung machte sich in ihr breit. Ihre lang genährte Hoffnung verflog.


  »Wer ist es?«


  »Eine junge, vornehme Frau wünscht, dich zu sprechen. Sie sagt, sie sei Karems Schwester!«


  »Karems Schwester ist tot!«


  Ein weiterer Schatten fiel auf den Holzboden, und eine weibliche Stimme sagte: »Nein, sie ist nicht tot!«


  Sara betrat den Raum. Vor Lelina blieb sie stehen. Ihre Augen musterten die Frau, die Karem so geliebt hatte. Nun verstand sie ihn. Die junge Frau musste in ihrem Alter sein, aber sie strahlte eine Reife und Würde aus, die weit über die Jahre hinausging. Güte lag in ihren Augen verborgen, aber Sara konnte auch den erlittenen Schmerz sehen, der die Frau umgab wie eine unsichtbare Aura.


  »Ich bin Sara!«, sagte sie schlicht.


  »Ihr behauptet, Karems Schwester zu sein? Seine Schwester hieß Marga und starb vor vielen Jahren!«


  »Ich weiß! Bitte verzeiht, es ist eine lange Geschichte, aber glaubt mir, ich bin seine Schwester!«


  »Wie geht es Karem?«, fragte Lelina immer noch misstrauisch.


  »Er ist tot!«, antwortete Sara schlicht.


  Als Lelina den Schmerz in den Augen der anderen sah, wusste sie, dass Sara die Wahrheit sprach. In ihr zerbrach eine Welt.


  »Tot?«


  Die Prinzessin trat zu ihr und umarmte sie. Die körperliche Verbundenheit linderte den Schmerz, und Lelina fand Trost. In der Wiege war der Säugling erwacht und gluckste leise.


  Sara wirkte überrascht. Mit zwei Schritten ging sie zur Wiege hinüber und betrachtete das rosige Gesicht, das zu ihr auflächelte. Die großen, braunen Augen blickten sie neugierig an, während der Mund schmatzende Geräusche machte.


  »Ist das ...?« Sara schluckte schwer, bevor sie weitersprechen konnte. »Ist Karem der Vater deines Kindes?«


  »Er ist Karems Sohn!«, antwortete Lelina stolz.


  Der Säugling versuchte, nach Saras Nase zu grabschen. Seine kleinen Hände öffneten sich und schlossen sich immer wieder im vergeblichen Versuch, sie zu greifen. Sara sah, dass sich der Zeigefinger der rechten Hand nicht mitbewegte und steif blieb. Ihre Augen leuchteten, als sie sich wieder umwandte.


  »Hat der Junge schon einen Namen?«


  »Nein!«, antwortete Lelina verlegen. »Ich ... ich hatte gehofft, dass Karem zu mir zurückfindet und dass wir gemeinsam ...« Die Tatsache, dass er nun nie wiederkehren würde, ließ sie verstummen.


  »Darf ich als Tante vielleicht einen Vorschlag machen?«, fragte Sara vorsichtig.


  Lelina nickte stumm.


  Sara blickte zu dem Säugling hinab. »Dann sollst du Larin heißen!«


  »Das ist ein schöner Name!«, bestätigte Lelina, die zu ihr getreten war.


  Sara sah ihr tief in die Augen. Sie streckte die Hand aus und Lelina ergriff sie. »Komm!«, sagte die Prinzessin leise. »Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  Lelina blickte sie erstaunt an, ließ die Hand aber nicht los.


  »Dein Sohn wird einmal König sein!«, sagte Sara.


  


  Der Mann ohne Namen saß grübelnd an einem kleinen Feuer und starrte nachdenklich in die Flammen. Er hatte sein Lager im Schutz einer umgestürzten Eiche aufgeschlagen, deren Stamm den heftigen Wind abhielt, der hier oben in den Bergen kalt und schneidend war.


  Fragen quälten den jungen Mann.


  Wer war er?


  Woher kam er?


  Was hatte er hier oben in den Bergen zu suchen?


  Seine Kleidung schien ungeeignet für diese Witterung. Warum also hatte er sich nur leicht bekleidet in die Berge gewagt?


  Der alte Ork-Schamane, der ihn gefunden und gesund gepflegt hatte, glaubte, dass er die Ebene auf der anderen Seite der Berge erreichen wollte. Anscheinend war er in eine Felsspalte gestürzt, und der Zauberer hatte ihn dort bewusstlos gefunden. Wenn er gestürzt war, warum hatte er dann keine Schürfwunden oder gebrochene Knochen?


  Einzig und allein sein Gedächtnis hatte gelitten. Er wusste, wie man ein Feuer machte, und früh am Abend hatte er zu seinem Erstaunen entdeckt, dass er ein Schwert handhaben konnte. Seine Geschicklichkeit im Umgang mit dieser Waffe war verblüffend. Offensichtlich war er ein Krieger. Das erklärte auch den Großteil der alten Narben an seinem hageren Körper.


  Er ballte eine Faust mit der rechten Hand, aber der Zeigefinger blieb unbeweglich. Warum konnte er sich nicht an so eine ungewöhnliche Verletzung erinnern? Irgendwann einmal musste er sich die Hand gebrochen haben und der Finger war steifgeblieben.


  »Wer bin ich?«, fragte er laut in die Dunkelheit.


  Er konnte sprechen, er kannte also eine vollständige Sprache mit Tausenden von Wörtern. Warum wollte ihm bloß sein Name nicht einfallen?


  Sein Blick wanderte zu der glänzenden Axt, die zu seinen Füßen lag. Der Ork-Schamane hatte sie ihm geschenkt, aber was sollte er damit? Der Griff war für seine Hände zu dick, der Axtstil zu lang und die Axtklinge viel zu schwer. Er konnte sie gerade noch hochheben, benutzen würde er sie nie können. Außerdem spürte er, dass er keine Erfahrung mit dieser Waffe besaß. Warum also dieses sonderbare Geschenk?


  Seine Finger strichen sanft über die Axt. Ein Geheimnis umgab diese Waffe. Sie war wichtig für ihn, er würde sie nicht verkaufen, obwohl er erkannte, dass sie kostbar sein musste.


  Seine Aufmerksamkeit wurde auf einen silbernen Ring geleitet, den er an der linken Hand trug. Es war ein römischer Siegelring. War er vielleicht Römer? Nein, das wusste er mit Bestimmtheit. Wahrscheinlich hatte er den Ring irgendwann einmal erworben.


  Er legte die Axt aus der Hand und wickelte sich in das alte Bärenfell, das ihm der Schamane mitgegeben hatte.


  Als er mit dem Rücken auf dem Boden lag und die funkelnden Sterne am klaren Nachthimmel betrachtete, hatte er für einen kurzen Moment eine Vision. Zwei blutrote Augen blickten vom Firmament auf ihn herab. Seltsamerweise empfand er bei diesem Anblick keine Furcht; nur eine sonderbare Ruhe, die ihn überkam und ihm Trost in der Einsamkeit schenkte.


  Die Augen verschwanden und ein warmes Gesicht voller Sanftmut nahm seinen Platz ein. Es war das Antlitz einer jungen Frau. Ihre Augen leuchteten voller Liebe und um ihren Mund lag ein zauberhaftes Lächeln.


  Wer war diese Frau?


  Tief in seiner Seele spürte er, wenn er diese Frau finden könnte, würde er Antworten auf all die quälenden Fragen erhalten, die ihn nicht ruhen ließen.


  Mit einem Seufzer schloss er die Augen, aber das Gesicht blieb bei ihm.


  Morgen würde er nach Westen ziehen, die Berge verlassen und die Ebene durchstreifen, beschloss er, kurz bevor er einschlief.


  Ein Lächeln voller Hoffnung entspannte seine Gesichtszüge, als ihn der Traummeister in eine andere Welt entführte.


  


  Ende
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  Das Hades-Labyrinth


  


  


  In mir wohnt eine Einsamkeit, wie sie kein Mensch kennen mag. Dunkelheit umgibt mich, aber es ist nicht mein selbst gewähltes Exil, tief unter Erde, das mich ohne Licht leben lässt.


  Meine Diener, mögen sie mir auch noch so treu ergeben sein, sind kein Trost für mich, denn sie können mich nur einen Teil des Weges begleiten, den ich gehen muss.


  Ich bin ein Suchender und ich bin der Gesuchte. Ich bin der Anfang und das Ende.


  


  Aus den Aufzeichnungen des Adam


  


  


  


  Prolog „Ihr hättet nicht kommen sollen. Dies ist meine Welt.“


  


  Zuerst sah er nichts, dann wurde aus den verschwommenen Lichtern der Schein unzähliger Kerzen.


  Daniel Fischer wusste nicht, wo er sich befand. Seine Augen suchten vertraute Formen, aber da war nur grauer Stein. Er lag auf dem Rücken und starrte zur Höhlendecke empor, die sich wie die Kuppel einer mittelalterlichen Kirche über ihm erstreckte.


  Wo bin ich?, fragte er sich.


  Daniel konnte nicht bestimmen, wo er sich befand und scheinbar hatte er auch vergessen, wie er hierher gekommen war.


  Träume ich?


  Nein, dies war kein Traum. Er lag hart auf steinigem Boden und sein Kopf schmerzte, als versuche jemand, mit einer Stahlbürste sich bis zu seinem Gehirn durchzuscheuern.


  Sein linkes Auge begann zu jucken. Er wollte die Hand heben, um sich zu kratzen. Es ging nicht. Aus einem Grund, den er nicht verstand, weigerte sich sein Arm den Befehl auszuführen. Als er versuchte den Kopf zu drehen, um der Ursache für seine Lähmung auf den Grund zu gehen, musste er feststellen, dass auch dies nicht möglich war.


  Was war hier los?


  Er lag in einer Höhle und konnte sich nicht bewegen. Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Aus dem Schatten wurde ein Schemen und dann wurde daraus ein menschliches Antlitz. Ein Mann beugte sich über ihn.


  „Penacothalan“, sagte eine ihm unbekannte Stimme. „Ein Anästhetikum, das in der Medizin eingesetzt wird, wenn es nötig ist, dass der Patient bei Bewusstsein bleibt und Fragen beantworten kann. Die Lähmung betrifft nur die Extremitäten. Sie können hören, Lippen und Augen bewegen. Mehr nicht. Also, versuchen sie es erst gar nicht.“


  „Was ist hier los?“, ächzte Fischer mit kaum hörbarer Stimme.


  „Vorübergehende Amnesie durch ein Schädeltrauma. Einer meiner Diener hat sie niedergeschlagen.“


  „Diener?“


  Das Schemen nickte mit dem Kopf in eine Richtung, aber so sehr Daniel auch mit den Augen in den Höhlen rollte, er konnte niemanden sehen.


  „Wie komme ich hierher?“, fragte Fischer. „Was mache ich hier?“


  Der Mann lächelte. Er war groß. Er war mächtig. Wog mindestens drei Zentner. Sein bleicher Körper bestand zum größten Teil aus Fettmassen, aber seine kräftigen Oberarme verrieten Daniel, dass er über außergewöhnliche körperliche Kraft verfügen musste. Seltsamerweise schien der Kopf des Mannes nicht zu seinem Körper zu passen. Er war klein, rund und kahl. Daniel erschrak, als ein Lichtschein auf das Gesicht des Mannes fiel. Er sah vernarbte Augenlider, die tausende kleiner Falten bildeten. Nase und Ohren wirkten deformiert wie bei einem Leprakranken und waren nur noch unvollständig vorhanden.


  Daniel durchfuhr ein Schauer des Entsetzens, während er den Fremden anstarrte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Mann vollkommen unbehaart war. Es gab keine Körperbehaarung, keinen Bartwuchs, nicht einmal Augenbrauen. Fischer beobachtete die Schatten der flackernden Kerzen auf der Haut des Mannes, nur um festzustellen, dass es keine Schatten waren. Bläuliche Tätowierungen zogen sich vom Halsansatz bis zu den Füßen hinunter. Er erschrak, als ihm die Nacktheit des anderen bewusst wurde. Ein verschrumpelter Penis baumelte zwischen den baumstammdicken Schenkeln und wirkte, als habe man ihn dort fälschlicherweise angenäht.


  „Ich bin Adam“, sagte der Fremde und entblößte kupferfarbene Zähne, so als habe er gerade Blut getrunken. „Der erste Mensch und ich bin Gott.“ Seine Arme öffneten sich und mit einer anmaßenden Geste umfasste er den ganzen Raum. „Hier bin ich Gott! Ich bin das Licht und das Wort.“


  Der Typ war eindeutig wahnsinnig, so wie er da stand, die Arme weit ausgestreckt, die Finger gespreizt, mit in den Nacken gelegtem Kopf. In einer fast anmutigen Bewegung ging der Mann neben Fischer in die Hocke. Seine Hand verschwand aus Daniels Blickfeld und kehrte kurz darauf zurück. Adam hatte etwas vom Boden aufgehoben. Eine Brieftasche. Seine Brieftasche. Daniel erkannte sie sofort. Es war das Geschenk seiner Frau zu seinem dreißigsten Geburtstag gewesen. Sarah. Der Name war ein Licht in der Dunkelheit. Ein erster Schimmer seiner wiederkehrenden Erinnerung. Seine Gedanken wurden durch Adam unterbrochen, der die Brieftasche aufklappte und einen in Folie geschweißten Ausweis herauszog.


  „Daniel Fischer“, las er vor. „Polizeikommissar. Polizeirevier Lichtenfels.“


  Es war sein Dienstausweis. Er war Kriminalbeamter. Bilder zuckten wie Blitze durch sein Gehirn. Daniel sah sein Büro, seine Kollegen, Frau Nebronn, die die Gänge des Reviers mit einem altmodischen Schrubber und einem Lächeln im Gesicht wischte.


  „Sie sind vom Rauschgiftdezernat. Richtig?“ Adam ließ Daniel keine Zeit für eine Antwort. „Sie sind gekommen, um meiner kleinen Farm einen Besuch abzustatten.“


  Mit Wucht kehrte alles zu Daniel zurück. Sie hatten einen Tipp von einem Junkie bekommen, der behauptete, dass unter der Erde der Stadt, in alten Tunnelstollen und natürlichen Höhlen, in großem Umfang Opium angebaut wurde. Zuerst hatten die vernehmenden Beamten gelacht, aber nach der Analyse des Heroins, das man bei dem Drogensüchtigen gefunden hatte, lachte niemand mehr. Es war von einzigartiger Qualität und Reinheit. Unmöglich aus Asien oder Südamerika stammend.


  Fischer hatte den Auftrag bekommen, der Sache nachzugehen und nach zweiwöchiger intensiver Ermittlung wusste er, dass der Junkie nicht log. Mit zwei weiteren Beamten und einer notdürftigen Höhlenausrüstung war er in die Kanalisation hinabgestiegen. Sie hatten aufgebrochene Tunnelgänge entdeckt und waren den Spuren menschlicher Anwesenheit in die Tiefe gefolgt. Stunden später waren sie auf die Plantage gestoßen. Weitgestreckte blühende Felder, die von starken Gasdampflampen beschienen wurden. Sie hatten die LKW-Batterien entdeckt, Hunderte davon, die in langen Reihen die Lampen mit Strom versorgten. Daniel und seine Kollegen waren verblüfft von ihrer Entdeckung gewesen und hatten dadurch jede Vorsicht vermissen lassen.


  Der Angriff kam scheinbar aus dem Nichts. Kreischende und springende Schatten, die über sie herfielen. Menschen, die kaum noch Menschen ähnelten. Dunkle, schmutzstarrende Gesichter, in denen die Augen weiß leuchteten. Dreadlocks, die bis weit über die Schultern fielen. Eine Horde tobender Affen hätte nicht erschreckender aussehen können.


  Hauptwachtmeister Tobias Rau hatte es noch geschafft seine Dienstwaffe zu ziehen, aber ob er sie abgefeuert hatte, wusste Daniel nicht, zu diesem Zeitpunkt war er längst bewusstlos gewesen. Der Gedanke an die Kollegen riss ihn aus der Erinnerung.


  „Wo sind Rau und Schneider?“


  Adam lächelte ein freundliches Lächeln. „Für sie ist gesorgt.“


  Er packte Daniel an den Schultern und drehte ihn in eine seitliche Lage, sodass er die linke Höhlenwand sehen konnte.


  Und dann sah er. Aber er begriff nicht. Als er begriff, begann er zu schreien.


  Adam hatte Rau und Schneider pfählen lassen.


  


  Die Pfähle, an denen sie wie zerbrochene Marionetten hingen, bestanden aus verwittertem Holz, von menschlichem Blut dunkel gefärbt. Daniel betrachtete die Kollegen, sah ihre schmerzverzerrten Gesichter, die geschundenen Leiber. Beiden Männern waren die Arme an den Schultern ausgekugelt worden, damit sie sich nicht befreien konnten. Der Anblick war mehr, als er verkraften konnte. Daniel weinte.


  „Ihr hättet nicht kommen sollen. Dies ist meine Welt. Betreten verboten. Eltern haften für ihre Kinder.“ Adam grinste.


  „Sie sind ein Monster“, schrie Fischer. „Wie kann man so etwas einem Menschen antun? Wie kann man nur?“ Die letzten Worte erstarben auf seinen Lippen, als fehle ihm die Kraft sie auszusprechen.


  Adams Grinsen verschwand. „Dies ist der Garten Eden. Ihr habt ihn entweiht und empfangt nun die gerechte Strafe für diesen Frevel.“


  „Sie werden mich töten“, stellte Daniel ruhig fest. Jetzt, da ihm sein eigener Tod zur Gewissheit wurde, überkam ihn eine seltsame Ruhe. Er verstand nicht, warum ihn dieser Gedanke nicht in helle Aufregung versetzte, aber er war dankbar dafür.


  „Ja, das werde ich.“ Adam wirkte fast ein wenig traurig. „Aber dein Tod wird länger dauern als ihrer.“ Sein wulstiger Finger deutete auf die Gepfählten. „Sie waren nur Handlanger, aber du...“ Der Finger richtete sich anklagend auf Daniel. „Du hast sie zu mir geführt.“


  Die Ruhe und der Frieden zerstoben ihm Nichts. Panik nahm ihren Platz ein. Grenzenlose Panik und eine Furcht finsterer als die dunkelste Nacht.


  „Bitte“, flehte er.


  „Noch nicht. Wir haben noch Zeit. Lass uns ein wenig plaudern.“


  Adam fingerte wieder an Daniels Brieftasche herum. Schließlich zog er ein altes, verknittertes Foto heraus. Fischer wusste genau, welches Bild er nun in der Hand hielt. Auf der Fotografie war Sarah zu sehen, die einen Kussmund an die Kamera schickte. Er liebte dieses Foto, da es seine Frau zeigte, wie sie wirklich war. Lebenslustig und fröhlich.


  Adam schwieg lange und betrachtete das Bild. In seinen Augen schimmerte ein merkwürdiger Glanz. Es dauerte einen Moment, bis Daniel begriff, dass der dicke Mann weinte. Tränen liefen über das feiste Gesicht und vereinten sich schließlich mit den blauen Tätowierungen an seinem Hals. Daniel beobachtete ihn erstaunt und schwieg. Schließlich presste Adam seine Lippen in einem langen Kuss auf das abgegriffene Papier.


  „Eva“, hauchte Adam ergriffen, nachdem er sich von dem Bild gelöst hatte. Dann wandte er sich an Daniel. „Wer ist diese Frau und lüg mich nicht an, ich werde wissen, wenn du lügst und dann wird alles nur noch viel schlimmer für dich.“


  „Das ist Sarah. Meine Frau.“


  „Eva“, wiederholte Adam andächtig, als habe er den Namen nicht gehört. „Du wirst meine Fürstin, meine Göttin sein. Der erste Mann und die erste Frau. Das Rad der Zeit dreht sich bald nicht mehr, aber wir werden bereit sein.“


  „Geben Sie mir das Foto zurück“, verlangte Daniel.


  Mit einer kindlichen Geste presste Adam die Fotografie an seine nackte Brust. „Nein.“ Seine Stimme war wie brüchiges Eis. „Sie gehört jetzt mir. Sie wird meine Fürstin sein.“


  „Geben Sie mir das Bild zurück“, schrie Daniel.


  Adam erhob sich aus seiner hockenden Position. Da der Halt verschwunden war, fiel Daniel zurück auf den Rücken.


  „Da, wo du jetzt hingehst, mein Freund, brauchst du es nicht mehr.“ Adam legte Sarahs Bild vorsichtig auf den Boden und fasste nach hinten. Im Schein der Kerzen tauchte ein Messer auf. Die Klinge war kurz und schmal und sah einem Skalpell ähnlich. Als er sich tief über Daniel beugte, versuchte dieser auszuweichen, aber es war hoffnungslos. Er konnte sich nicht bewegen.


  Sein Hemd wurde aufgerissen und die Brust entblößt. Als Adam zu schneiden begann, verlor Fischer erneut das Bewusstsein.


  


  Er war nicht tot. Niemand, der tot war, konnte derartigen Schmerz empfinden. Daniel tauchte aus der Schwärze der Ohnmacht auf und sein Körper schrie mit jeder Faser. Was hatte dieser Irre mit ihm gemacht? Ohne dass er es bemerkte, drehte er den Kopf zur Seite, um nach seinem Peiniger zu sehen, aber da war niemand. Er war allein. Die Kerzen flackerten noch immer und ihr Licht spendete einen schwachen Trost.


  Plötzlich wurde Daniel bewusst, dass er sich ein wenig bewegen konnte. Er drehte nochmals den Kopf. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht würde er ja entkommen? Vielleicht konnte er dieser Hölle und diesem Wahnsinnigen entfliehen? Aber vorerst war daran nicht zu denken. Außer seinem Kopf konnte er nichts bewegen. Trotzdem, das Anästhetikum schien seine Wirkung zu verlieren. Er brauchte Zeit. Nur etwas Zeit und er würde notfalls hier auf Knien herauskriechen. Allerdings beunruhigten ihn seine Verletzungen. Sein Kopf schmerzte kaum mehr, aber da war dieses warme Gefühl von Blut, das über seinen Körper sickerte. Sein Blut. Wie viel hatte er schon davon verloren? Wie schwer waren seine Verletzungen? Konnte er überhaupt noch gehen?


  


  Die nächsten Stunden lag Daniel da und glotzte zur Höhlendecke empor. Hoffnung und Verzweiflung wechselten sich mit wirren Tagträumen ab. Er sah Sarah am Tag ihrer Hochzeit. Ihr weißes Kleid, rein wie eine blühende Orchidee, das sich auffächerte, wenn sie sich drehte. Ihr Lächeln hielt ihn gefangen und als sie ihm einen innigen Kuss gab, verlor er sich in diesem Augenblick.


  Immer neue Bilder drängten in seinen Geist. Sarah und er im Urlaub auf Rügen. Der Sternenhimmel über dem Meer, die Flasche französischen Rotwein und den Akt, als sie sich im warmen Sand geliebt hatten. Immer neue Phantasien leuchteten hinter seinen geschlossenen Lidern. Bald hatte er keine Vorstellung mehr davon, wie viel Zeit vergangen war. Möglicherweise war er schon seit Tagen hier unten gefangen.


  Ein Lichtblick war der Umstand, als er irgendwann spürte, wie der kleine Finger seiner linken Hand zuckte. Ein Kribbeln durchlief seinen Körper, machte ihm neuen Mut.


  Adam und seine Diener, waren nicht wieder gekommen. Sie hatten ihn in dem Glauben zurückgelassen, er würde verbluten oder verdursten, aber anscheinend wurde sein Körper mit dem unbekannten Wirkstoff besser fertig als sie gedacht hatten.


  Ein Geräusch weckte Daniels Aufmerksamkeit. Ein heller Ton. Ein Fiepen. Dann war ein Rascheln zu hören. Und schließlich das Tippeln unzähliger, winziger Füße.


  Daniel drehte den Kopf wie eine mechanische Puppe und blickte direkt in die Augen einer fast katzengroßen Ratte. Er schrie vor Entsetzen auf. Die Ratte huschte zurück in den Schatten und verharrte dort. Eine weitere Bewegung zu seiner Rechten versetzte Daniel in Panik. Da sich sein Kopf auf dieser Seite nicht so weit drehen ließ, konnte er nicht sehen, was sich ihm da näherte. Einen Moment lang war es still.


  Plötzlich durchfuhr ihn ein greller Schmerz. Etwas hatte ihn gebissen. Die verdammte Ratte, die er nicht sehen konnte, hatte ihre spitzen Zähne in sein Fleisch geschlagen und fraß nun an ihm.


  Daniel brüllte so laut er konnte, aber der Schmerz ließ nicht nach. Das Vieh fraß weiter an ihm. Und dann kamen die anderen. Dutzende von ihnen.


  Und Daniel begriff, dass sich Adam mit der Wirkungsdauer des Betäubungsmittels nicht verrechnet hatte. Er sollte bei lebendigem Leib aufgefressen werden, während seine wiederkehrende Kraft ihm die immer neue Hoffnung vorspiegelte, er könne vielleicht doch noch entkommen.


  


  Der Schmerz war ein schwarzer Fluss und Daniel trieb auf ihm dahin. Die Ratten fielen nun in Horden über ihn her. Mit eisernem Willen und fast übermenschlicher Anstrengung schaffte es Fischer, sich auf den Bauch zu wälzen.


  Seine Arme lagen neben ihm wie die Flossen eines Seehundes. Durch die heftige Bewegung erschreckt, zogen sich die Ratten in den Schatten der Höhle zurück. Ihr aufgeregtes Fiepen kreischte in Fischers Ohren.


  Daniel zog sein rechtes Bein an, stemmte den Fuß gegen den Höhlenboden und schob sich ein Stück vorwärts. Es waren nur zehn Zentimeter, aber es waren zehn Zentimeter Hoffnung. Sein linkes Bein lag ausgestreckt in unnatürlichem Winkel. Feuer und Eis flossen darin, aber es war nutzlos, nur noch Schmerz, der nach Linderung schrie.


  Stirb nicht, dachte er. Kämpfe. Kämpfe um dein Leben.


  Wieder zog er sein rechtes Bein an und kroch vorwärts. Beide Hände schrammten mit den Handrücken über den rauen Stein.


  Bein anziehen. Abstoßen. Anziehen. Abstoßen. Die Haut in seinem Gesicht blätterte ab. Blutige Spuren wiesen den Weg, den er zurückgelegt hatte.


  Nach dreißig Minuten hatte er vier Meter geschafft. Schweiß lief über sein verschmutztes, blutverschmiertes Gesicht. Er war vollkommen erschöpft, atmete hechelnd, stöhnte, ohne es zu bemerken.


  Ausruhen, dachte er. Ich muss mich ausruhen.


  Er wollte zurück in die Dunkelheit einer tröstenden Ohnmacht fliehen, dann hörte er einen durchdringenden Pfiff. Tippeln, kleine Pfoten, die über Stein kratzten. Die Ratten waren zurück.


  Daniel krümmte in Panik seinen Körper und schnellte nach vorn, aber diesmal ließen sich die Ratten nicht davon beeindrucken. Ihr Angriff kam blitzartig und war gut koordiniert. Ein Teil der Nager fiel über seine Beine her, während die größere Gruppe sich Arme und Hände vornahm. Krämpfe durchzuckten Fischers Leib, während sich spitze Zähne über sein Fleisch hermachten.


  Ein besonders großes Exemplar, schwarz, mit kahler Stelle über der Schnauze, biss ihm ins Ohr. Fischer warf den Kopf herum. Er war nur noch ein Tier, das um sein Leben kämpfte. Eine Beute, die keine Beute sein wollte. Sein Mund öffnete sich, schnappte nach vorn. Daniels Zähne schlugen sich in den Körper der Ratte. Rasend vor Schmerz schüttelte er den schwarzen, haarigen Leib, bis ein deutliches Knacken ihm verriet, dass er seinem Feind die Wirbelsäule gebrochen hatte. Die Ratte schrie fast menschlich auf, dann starb sie zwischen Fischers Zähnen, von denen bitter schmeckendes Blut troff. Wie auf einen nicht hörbaren Befehl hin, zog sich der Rest der Horde zurück.


  Fischer ließ die tote Ratte fallen und erbrach sich würgend. Er weinte hemmungslos.


  Als die Tränen versiegten, lachte er.


  Dann gab er sich dem Wahnsinn hin.
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